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Betrachtungen zur sprachwissenschaftlichen Verfahrensfrage 


‘Mir schien dieser Redekünstler mit großem 
Talent ein fest gefügtes Gebäude auf- 
zuführen, das in sich selbst begründet 
sich emportrug und wie durch eine innere 
Notwendigkeit bestand. Nur vermißt’ ich 
in ihm, was ich eben darin hätte suchen 
wollen, und so ward es mir zu einem bloßen 
Kunstwerk, dessen zierliche Geschlossen - 
heit und Vollendung dem Auge allein zur 
Ergötzung diente; aber ich hörte dem 
wohlberedeten Manne gerne zu... 


A. v. CHAMISSO, Peter Schlemihl 


Ich bedaure es, nicht miterlebt zu haben, als Gunnar BECH seine 
Dissertation „Zur Syntax des tschechischen Konjunktivs‘‘ am 14.12.1951 
in Kopenhagen verteidigte; denn da er sich, konsequenter Neuheit 
bewuBt, einer Auseinandersetzung mit bisherigen oder gegnerischen 
Meinungen gänzlich enthalten hat!), so wird sich wohl bei dieser Ge- 
legenheit mancherlei Opposition geregt und vieles von dem eingewandt 
haben, was hier gegen seine Arbeitsweise vorgebracht wird, zumal er 
offenbar zwischen den beiden Parteien steht, deren Streit die dänische 
Linguistik zwar sicherlich nicht allein charakterisiert, aber ihr besondere 
Ehre macht?): Als Germanist aus der Schule HAMMERICHs hat er sich 
die Methoden des Lingvist-Kredsen zu eigen gemacht, beherrscht sie 


1) Außer der Arbeit selbst macht dies ein eigener Hinweis auf 8.7 
deutlich. 

2) Vgl. L. L. HAMMERICH, Les. Glossématistes danois et leurs méthodes, 
Acta Phil. Scand. 21/1, 1950, S.1—21, und die folgende Diskussion 
P. DipERICHSEN, ebd. 21/2—4, 1952, S. 87ff. 


1 Vol. 8 
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mit Eleganz und übt sie mit der beneidenswerten skandinavischen 
Freizügigkeit des nicht als „Fachvertreter‘‘ Gebrandmarkten an einem 
Objekt aus der Slavistik. Wenn ich mich dennoch schriftlich unter 
die Opponenten begebe, so geschieht das aus einem sehr handlichen 
Grunde: Ein Doktorand bringt mir eine seit 1948 betriebene Stoff- 
sammlung zum éechischen Konditional, und es fragt sich nun, ob er 
nach BECH noch Aussichten hat, etwas anderes zu tun, als leeres Stroh zu 
dreschen, wenn er sie auswertet. 

Wenn man das ganze Gepräge der BEcHschen Arbeit betrachtet, 
ihren Text’), ihre Grundsatzstrenge und ihre Voraussetzungen, dann 
wird man einem Konkurrenten wenig Hoffnung machen wollen. An 
säuberlicher Konsequenz, an asketischer Methodologie, die nie in 
plumpem Zugriff das zerstört, was sie erst ertasten soll, leistet die knappe 
Studie von 120 Seiten Außergewöhnliches. Dies Lob sei ihr ein für 
allemal gespendet. Eben weil sie aber auf die Spitze treibt und sich 
ihrer eigenen Isolation bewußt ist, verschweige ich meine Bedenken 
nicht, immer gewärtig, daß die unmittelbare Diskussion mit dem Ver- 
fasser manche davon entkräften würde. 

Diese Bedenken beginnen bereits beim Titel, denn ohne irgendein 
Wort der Rechtfertigung dürften die syntaktischen Phänomene, die 
hier analysiert werden, wohl nicht mit dem Namen Konjunktiv be- 
zeichnet werden, selbst wenn man die deutliche Abneigung des Ver- 
fassers gegen alle herkömmliche Terminologie teilte. Zwar hat man 
sie schon so genannt, z. B. CanaKovsKY, doch hat selbst er bereits 
hinzugefügt: ‚Übrigens ist die grammatische Bezeichnung dieses Modus 
als conjunctivus (Zpojovaci) für die slawischen Sprachen nicht ganz 
passend gewählt und könnte man ihn sogar in vieler Hinsicht schick- 
licher optativus (Zädaci) oder Konditional (podmineény) nennen wie 
dies einige Schriftsteller auch tatsächlich tun. In der Sache selbst 
macht dies aber keinerlei Unterschied, weil das Verb dadurch seine 
Gestalt nicht ändert und die grammatische Bezeichnung vielfach an 
der Satzverbindung (spojoväni sad) oder an den Partikeln hängt, die 
den Satz regieren‘‘‘). 


3) Da es ja durchaus nicht mehr selbstverständlich ist, daß das Aus- 
land seine Wissenschaft in unserer Sprache darlegt, sei das im ganzen 
tadellose Deutsch auch in den Übersetzungen der Belege dankbar ver- 
merkt; auch an Druckfehlern habe ich nur die folgenden bemerkt: S. 11 
Z. 9 v. u. étyricetilety — S. 62 Z. 5 v. o. chladnou — S. 71 Z. 5 v. u. nékde — 
S. 93 Z. 13 v. 0. Casopisech. 8. 71f. und öfter ist die Interpunktion außer- 
ordentlich unbequem, da die Beispiele von ihren Erklärungen, diese unter- 
einander aber nicht getrennt werden. 

4) F. L. CELAKOVSKY, Cteni o srovnavaci mluvnici slovanské na uni- 


versite Praëské, Spisü Musejn. 6.47, Novoë. Bibliotéka vyd. näkl. é. musea 
€. 17, Prag 1853, S. 340. 
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Wohl sieht man also hier bereits Beziehungen zur Syntax der Kon- 
junktionen, die dies Gebiet mit kennzeichnen, doch ist durch das, was 
herkömmlicherweise Konjunktiv heißt, der Bereich nicht voll umschrie- 
ben, denn den Konjunktiv kennzeichnet als solchen das Wort ‘vermuten’:) 
er entspringt der ,,emanzipierten Annahme‘“®), und obwohl der antike, 
übernommene Name (drotaxtixôç, sub-, conjunctivus) zunächst nur 
‘une relation de dépendance’ auszudrücken scheint’), sind sich die 
Nomenklatoren über diese seine unterstellende Natur wohl auch im 
großen und ganzen einig®). So ergibt sich auch die Einschränkung: 
„Der Unterschied zwischen Indikativ und Konjunktiv bezieht sich nur 
auf Behauptungssätze, nicht aber auf Frage-, Befehls- und Wunschsätze. 
Auch eine logische Festsetzung kann nicht in Konjunktivform auf- 
treten. Frage, Befehle und Regeln als Vermutungen (oder als Möglich- 
keiten) sind logisch unzulassig‘‘®). Ein Blick in BECHS Arbeit lehrt aber, 
wieviel gerade dieser vom K. ausgeschlossenen Bereiche offenbar darin 
mitbehandelt sind. 


Fragen wir nach der herkömmlichen Bedeutung des andern bei 

ELAKOVSKY vorgeschlagenen Namens Konditional, so hören wir, daß 
er „implique ou exprime une condition‘10), was zwar keine Definition 
ist, aber doch ermutigt, die conditio (sine qua non) als wesentliches 
Element dieses Bereiches anzusehen. HARKINS, der die fraglichen 
Gechischen Phänomene noch als Konjunktiv bezeichnet, ist daher ge- 
nötigt, diesen Begriff zumindest als unterordnend mit hinzuzunehmen 
und spricht dann z. B. vom ,,subjective mood with unreal conditions“ 4), 
Sowohl das Element des Vermutens (als „konjunktivisches“ Kenn- 
zeichen), wie übrigens auch das des Wunsches, das ÜELAKOVSKY mit 
dem dritten Namen Optativ eigens zu bezeichnen vorschlägt, und das 
als. Untererscheinung des subjective mood auch bei HARKINS auf- 


5) J. SCHÄCHTER, Prolegomena zu einer kritischen Grammatik, Schr. z. 
wissensch. Weltauffassung 10, Wien 1935, S. 132. 

6) SCHÄCHTER S. 134. 

7) Kritik am Namen Konjunktiv, der die falsche Vorstellung erwecke, 
als komme dieser Modus nur in Nebensätzen vor, äußert schon E. LERcH, 
Die Bedeutung der Modi im Französischen, Leipzig 1919, S. 6, der sogar 
alle konjunktivischen Sätze als offene oder verkappte Hauptsätze zu 
interpretieren vorschlägt und den konjunktivischen Hauptsatz im Fran- 
zösischen für ,,ursprünglicher‘ hält. Vgl.im übrigen J. MAROUZEAU, 
Lexique de la terminologie linguistique, Paris 1933, S. 213. 

8) Siehe die Zusammenstellung der Definitionen bei K. Tocresy, Struc- 
ture immanente de la langue française, TOLC VI, Kopenhagen 1951, S. 172f. 

®) So SCHÄCHTER, dessen Bemühen gerade auch dahin geht, ‚einer 
psychologistischen Deutung des Konjunktivs entgegenzuwirken‘“ (8. 133). 

10) MAROUZEAU S. 56. 

11) W. E. HARKINS (ass. by Marie HnyKxovA), A Modern Czech Grammar, 
Columbia Slavic Studies, New York 1953, S. 142. 


4 Gerhardt: Mit oder ohne Inhalt? 


taucht!2), scheinen mir aber so eindeutig unter dem Begriff der conditio 
zu stehen, daß ich um so weniger Grund sehe, von der Bezeichnung 
der éechischen Erscheinungen als Konditional abzugehen, als ja die 
dänische Linguistik dahin zu neigen scheint, den Konditional unein- 
geschränkt als Modus anzuerkennen 13), während er anderswo wenigstens 
teilweise für das Tempussystem in Anspruch genommen wird1#). Doch 
sei dies alles zunächst nur angedeutet und hinter der Abkürzung K. 
versteckt, die ich im folgenden verwende. 

Denn warum der Vf. in dieser Weise gewählt hat, ist klar; es ent- 
spricht seinem methodischen Prinzip, das bereits auf S. 16 ausgesprochen 
ist und Art und Grenze der Arbeit eindeutig bestimmt: ,, Wir versuchen 
nicht, die ‚bedeutung‘ des konjunktivs zu erörtern, sondern die kombi- 
natorischen eigenschaften des konjunktivischen satzes zu beschreiben.“ 
Deshalb mußte wohl auch der Begriff eines Konditionals, der Inhalt- 
liches zu präjudizieren drohte, dem farbloseren Begriff eines Konjunktivs 
weichen, der ja gleichfalls nur ,,kombinatorische Eigenschaften“ zu 
beschreiben scheint, und nur die unabhängige Form des Obersatzes im 
konditionalen Gefüge wird als dem Konditional „gewisser anderer 
sprachen“ in seiner Bedingtheit (nicht also inhaltlich) entsprechend 
allenfalls anerkannt (S. 18). Der Begriff Konjunktiv wird also hier 
gar nicht als definiendum angesehen und könnte wohl auch „Modus x“ 
heißen. Er wird vielmehr als Phänomen aus der Sprache der Texte in 
seinem bloßen Moduscharakter entnommen und hingenommen. Immer- 
hin scheint mir vergessen, daß der ,, Modus x‘ doch nur auf einem Ope- 
rationsfelde errechnet werden kann, das außer durch seinen Modus- 
charakter oder in ihm auf irgendeine Weise vorgezeichnet ist, und eben 
hier scheint mir die Methode ihrer eigentümlichen Bedürfnislosigkeit 
nicht immer voll bewußt zu sein. Nach welchen Kriterien erkennt 
man denn die Grenzen des Bereichs, innerhalb dessen mit dem Vor- 
kommen des K. gerechnet werden kann ? Ich habe den Verdacht, daß 
hier öfters eine Analyse nach allbekannten sprachlichen Signalements 
lediglich vom Ergebnis her formuliert ist, daß der Vf. also, um das 
bekannte Gleichnis zu gebrauchen, nur die Ostereier findet, die er vor- 
her selbst versteckt hat. 

Zu diesem Verdacht nötigt mich z. B. eine Ausdrucksweise wie die 
folgende auf S. 26: ‚Ein konsekutiver nebensatz steht natürlich 
im indikativ, wenn er ein x-feld ist, und wird dann durch die kon- 
junktion Ze eingeleitet. Wenn er dagegen ein z-feld ist, steht er im 


12) 8. 50. 
13) Vgl. Tocesy $. 167, mit Literatur. 
14) Vgl. auch LERCH nach Anm. 7, weiter KALEPKY nach ToGEBy a. a. O. 


und noch M. REGULA, Grundlegung und Grundprobleme der Syntax, Bibl. 
d. allg. Sprachw. R. 2, Heidelberg 1951, nach dem Index. 4 ‘ 
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konjunktiv und wird dann entweder durch Ze oder — häufiger — durch 
a- eingeleitet.‘ Das müßte, wie ich befürchte, wohl heißen: Einen 
konsekutiven Nebensatz im Indikativ, der durch die Konjunktion Ze 
eingeleitet wird, nenne ich ein x-Feld, einen solchen im Konjunktiv, 
der durch a (Ze) eingeleitet ist, ein z-Feld. Nach S. 16 ist aber „unter 
dem begriff feld... lediglich eine texteinheit, ein textteil zu ver- 
stehen‘, und so enden wir bei einem Satz, der nicht sehr viel mehr 
besagt, als daß ein konsekutiver Nebensatz oder ein solcher im Kon- 
junktiv ein Textteil ist. 

Zahlreiche Regeln, die der Vf. so konstatiert, scheinen mir auch so 
eine herkömmliche Genese in gennematischer Ausdrucksweise zu ver- 
schleiern, die, natürlich, wie er gern sagt!°), nichts Falsches ergibt1$), 
die aber auch nicht wesentlich fördert, und da der Kern der ganzen 
Erörterung, nämlich eben der K., niemals im Wesen gefaßt, sondern 
immer weiter geschoben wird, bis der Zirkel wieder geschlossen ist, 
so entsteht die Gefahr, daß bei völligem Verzicht auf positive Kenn- 
zeichnung ihre Grundbegriffe selbst die geistreichste Analyse auf der 
Stelle tritt. 

So heißt es S.16: ,,Der konjunktivische satz ist ein sonderfall des 
z-feldes, weil es in diesem falle möglich ist, an dem betreffenden felde 
selber ... zu erkenrien, daß es eben ein z-feld ist. Das sieht man am 
konjunktiv.‘“ Freilich! Doch wird der naive Leser auf der Frage be- 
harren: Was ist aber nun der K.? Er erfährt darauf etwa (S. 16): 
„Jeder konjunktivische satz ist ein z-feld.“ Was aber ein z-feld sei, 
ist nicht so leicht zu erfahren. Auf S. 21 heißt es zwar bereits mit einem 
lässigen ,,ja eben‘ in Parenthese, es sei „ein feld, das das enthält, 
was in einem konjunktivsatz durch den konjunktiv ausgedrückt wird‘; 
das kommt ja aber von dem fraglichen Begriff gar nicht los, außer- 
dem braucht dies gewisse Etwas, nach S. 16f., nicht bloß durch den K. 
ausgedrückt zu sein, denn als ,,explizites merkmal des z-feldes steht 
mit dem Modus des K. hier der Imperativ in Konkurrenz (vgl. S. 76), 
auch die Negation erfordert einen K., wenn sie außerhalb (oberhalb) 


15) BEcH müßte vielleicht bedenken, daß deutsches ‚natürlich‘ etwas 
anspruchsvoller ist als dänisches naturligvis. 

16) Denn ob z. B. alle die z-Konstituenten, die Bron $. 28 und 41 mit 
Hilfe gewisser AB-Strukturen ,,identifiziert‘‘, die nicht-finite Felder ent- 
halten, wirklich aus diesen erkannt sind, oder nicht vielmehr umgekehrt 
die z-Konstituenten bereits bekannt waren und nun relationsgleiche 
Konstruktionen zu finden geholfen haben, spielt für einen ‚etwaigen 
systematischen Tatbestand gewiß keine Rolle, wenn die Identifikation 
nur zutrifft. (Wenn eine Inschrift entziffert ist, fragt man nicht, ob die 
Zeichen aus ihrer Systematik konstruiert oder aus dem Kontext geraten 
sind; es fragt sich nur, ob die kombinatorischen Eigenschaften des K. 
mit derselben Bündigkeit ermittelt werden können, mit der eine Inschrift 
entziffert werden kann.) 
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des abhängigen Feldes bleibt, also „indirekt“ wirkt (S. 45), und schlieB- 
lich bestehen auch zu den (6, wie man S. 55 erfährt) Modalverben des 
Öechischen + infinitivischem Modalfeld“1’) nach S. 22f. Beziehungen, 
denn: „Es ist ja eine augenfällige tatsache, daß der konjunktiv mit 
der modalen konstruktion: modalverbum + inf. nahe verwandt ist“, 
wenn diese Verwandtschaft auch ‚natürlich vor allem darauf beruht, 
daß sowohl das modalfeld als der konjunktiv z-felder sind“ (S. 92), 
also zunächst wieder nur durch die Nomenklatur des ‚‚nominalistischen“ 
Vfs. gesetzt ist. 

Immerhin wird hier der Oberbegriff der ,,Modalitat sichtbar. 

Auch er bringt uns aber nicht sehr viel näher an die Sache heran, 
denn „daß zwei felder verschiedene modalität haben, besagt, daß das 
eine ein x-feld, das andere ein z-feld ist‘ (S. 16), also, da das z-feld 
ja konjunktivisch ist, daß das x-Feld indikativisch ist. Auch die fol- 
genden Sätze fügen dem nichts hinzu: „Daß irgendeine texteinheit ein 
z-feld ist, besagt somit in erster Linie nur, daß sie gewisse... kombi- 
natorische eigenschaften besitzt.“ Was aber gleich zu Beginn der 
ganzen Darlegung (S. 15) über die syntaktischen Strukturen gesagt 
wird, als deren Teil der konjunktivische Satz fungiere, meint, wenn 
wir uns alle termini zusammensuchen, schließlich nur, daß der K. (A) 
„regiert‘‘ wird (durch einen „z-konstituenten‘, der nicht immer nur 
ein Wort zu sein braucht, sondern auf S. 18 definiert wird als ,,feld 
mit der eigenschaft, daß ein anderes feld, welches in einer bestimmten 
relation zu ihm steht, ein z-feld ist‘), oder daß er (B) untergeordnet, 
als ‚inneres z-feld‘‘ im Gegensatz zu einem ‚äußeren z-feld‘, einem 
konjunktivischen übergeordneten (Haupt-)Satz (S. 19, 41), stehen kann. 
Das gibt im Grunde ebenso wenig her, wie die Unterscheidung eines 
abhängigen und unabhängigen K.s auf S. 18f., als deren Signalement 
die Stellung des K.-Elements by(ch) bys usw. in enklitischer oder freier 
Stellung betrachtet und befolgt wird (S. 19). Da diese AB-Strukturen 
in ihren Kombinationen (A-, B-Struktur S. 15f., AB-Struktur S. 15, 26, 
BB-Struktur $. 27) keine irgendwie prästabilierten Normen, sondern 


17) §. 21: ,,infinitivischer nexus, der zu einem modalverbum gehört‘‘, 
oder der ,,nexus, welcher übrigbleibt, wenn man das modalverbum ent- 
fernt‘“‘ (G. Brox, Grundzüge der semantischen 1 twicklungsgeschichte der 
hochdeutschen Modalverben, Det Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Hist.-fil. 
Meddel. B. 32, Nr. 6, Kopenhagen 1951, S. 6, vgl. Anm. 1. Diese kleine 
Studie mit ihrer schon im Titel dokumentierten semantischen Grund- 
frage scheint mir Brcus Arbeitsweise eigentlich in vorteilhafterem Licht 
zu zeigen, als die folgerichtigere, aber miihsamere Arbeit, die hier be- 
prochen wird. Vol. IV der TCLC mit seiner Untersuchung ,,Das se- 
Smantische System der deutschen Modalverben‘“ ist mir zur Zeit unerreich- 
bar, ebenso seine Studie über niederl. er; dafür benutze ich hier noch 


Acta Phil. Scand. 21, (1952, S. 66—72: „Über die gotischen indefiniten 
pronomina hvas und sums“. 
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abgelesene Größen sind, wird es nicht verwundern, daß sie nicht mit 
obligatorischer Gesetzmäßigkeit alle Bindungen zusammenfassen, durch 
die der K. bestimmt wird oder die durch den K. bestimmt werden, 
sondern daß dieser in gewissen, allerdings besonderen Fällen (aber 
welcher Anspruch berechtigt, sie als ‚besonders‘ auszugliedern ?) nur 
fakultativ als Element einer AB-Struktur fungiert, und zwar in der 
oratio obliqua (S.70), und daß es umgekehrt, in der interrogativen 
Sphäre, auch indikativische z-Felder zu geben scheint (S. 83f., vgl. auch 
noch $. 93f.). 


Auch die Substitutionsmanöver auf S.17f., durch die nichtfinite 
Felder zu finiten Sätzen ergänzt werden, helfen nicht weiter als bisher, 
denn die ,,relationsregel‘‘ zumindest schiebt die Beweislast wieder auf 
das bereits als konjunktivisch bewährte ,,z-feld‘‘ oder seine Konstituenten 
ab, wenn sie sagt, ‚daß ein feld ein z-feld ist, wenn es in einer solchen 
stellung steht, daß ein anderes feld in derselben stellung ein z-feld ist.‘ 
Die ‚„äquivalenz-regel‘‘ aber, die besagt, daß zwei Felder desselben 
(d. h. gleichen) „Inhalts“ die gleiche Modalität hätten, muß mehr be- 
unruhigen als klären, obwohl S. 34 von ihr ausdrücklich bekräftigt wird, 
sie hülfe ,,am anschaulichsten‘“ den z-Charakter eines Feldes nachweisen. 
Der Ausdruck ‚Inhalt‘ wird im dänischen Résumé (S. 120) vermieden 
und nur das Wort ,,ækvivalent‘ verwendet. Ich weiß, daß er im Kreise 
der dänischen Sprachtheoretiker terminologisch verwendet wird, doch 
scheint mir durch alle Differentialdiagnostik zwischen sens — contenu — 
signification und anderen Synonymen!®) nur deutlicher geworden zu 
sein, daß eine Valenz ohne valere, d.h. ohne ein Geltendes, lucus 
a non lucendo wäre, daß man also schon durch die Wahl des dänischen 
Terminus, mehr noch durch die deutsche Entsprechung auch hier auf 
den Bereich der ‚„Bedeutung‘‘ verwiesen wird, denn auch wenn man 
„Inhalt“ zunächst nur logisch auf die Sphäre des Gemeinten bezieht, 
so kann dieser Inhalt nur gelten in der Wertung verstehender Sprach- 
träger, die allein auch ein Urteil über Äqui-, Ambi- oder sonstige Valenz 
ihrer Zeichen abgeben können. 


So muß man einsehen, daß es einer derartigen Behandlung des 
Phänomens K. offenbar schon zuviel zumuten heißt, wenn man eine 
faßliche Bestimmung dieser grammatischen Kategorie erwartet. Anderer- 
seits ist zu bewundern, mit wie wenig Definition es sich auskommen 
läßt, wenn nur das Einzelphänomen aus seinen ,,kombinatorischen 
eigenschaften‘ getreu abgelesen und unter ausgiebiger Verwendung der 
abscissio infinita vorsichtig eine Größe nach der andern in die Gesamt- 
rechnung aufgenommen wird. Es bleibt aber die Schwierigkeit, einen 


18) Vgl. ToceBy S. 8f. und weiter nach dem Index 8. 273ff., BECH 
Grundzüge 8.3. 
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Sachverhalt im modus procedendi darzustellen, der, wie ich schon jetzt 
einwenden darf, „natürlich“ nicht ‘oder nicht nur-in einem formalen 
Beweisverfahren einzufangen ist. Trotz aller begreiflichen Furcht vor 
einer Psychologisierung der Sprachwissenschaft bleibt auch eine imma- 
nente Linguistik an die psychische Repräsentanz gebunden, an die 
Individualität des Sprache Besitzenden und an die Individualität der 
geschichtlichen Situation. 

Wenn nichts anderes die Schwierigkeit zeigte, modalsyntaktische 
Phänomene anders als in; ‚inhaltlicher‘ Systematisierung darzulegen, 
dann schon die Anordnung des Buches mit seinen beständigen, quälenden 
Vor- und Rückverweisungen, die Auseinandergerissenes nachträglich zu 
vereinigen suchen!?). Ich sage dies nicht, um billigerweise nach kleinen 
Inkonsequenzen einer konsequenten Methode zu suchen, aber auch die 
kleinsten müssen ein System gefährden, das nach Ordnung ohne Rest 
strebt, und gerade die angeführte macht es dem Berichterstatter schwer, 
BECHs Arbeit angemessen zu referieren: Sie soll, ihrer Absicht und 
Anordnung nach, prozedierend nachvollzogen werden, ist also gerade 
das nicht, was man gemeinhin deskriptiv nennt, gipfelt aber eigentlich 
nur in einer Wortliste der ,,z-konstituenten‘ als Ziel dieses Prozesses, 
die ja erst ihrerseits Grundlage einer neuen Interpretation werden müßte. 

Es soll aber gar nicht bezweifelt werden, daß das Ziel des Vfs., eine 
Beschreibung der kombinatorischen Eigenschaften des K.s, erreicht 
werden kann oder bereits erreicht worden ist. Ich möchte nur fragen, 
inwieweit eine solche Verfahrensweise gefordert und inwieweit sie 
zweckmäßig ist und glaube dabei, besonders mit der zweiten Frage, 
durchaus im Sinne des Vfs. zu handeln, der ja auch selbst, z. B. auf 
S. 113, sehr entschieden neben der Konsequenz auch die Zweckmäßig- 
keit bei seinen Erwägungen mitsprechen läßt. 

Was die erstere angeht, so ermöglicht mir E. KoSCHMIEDERs Ab- 
handlung ‚Zur Wesensbestimmung der Funktionen grammatischer Kate- 
gorien‘‘*°), sozusagen ein Normalmaß anzulegen, das der Vf. wohl auch 
von seinem extremen Standpunkt aus als solches anerkennen kann. 
Um also die Funktion (den Zweck der tatsächlichen Distinktion gegen- 
über einem Oppositum?!)) bei einer grammatischen Kategorie zu er- 
mitteln, soll man sich demnach auf den Kontext und seine vorurteils- 
freie Analyse beschränken, dabei durch das ,, Experiment‘ der Aus- 
tauschproben die einfache Beobachtung sichern und den funktionellen 
Komplex, der sich so abhebt, auch in sich nach Haupt- und Neben- 
oder Ersatzfunktionen logisch (nicht zeitlich) gliedern. „Gegenüber dem 


1) Man muß sich da oft mit dem z-Konstituenten-Verzeichnis als einer 
Art von Index helfen. 

20) Abh.d. Bayer. Ak. d. Wiss., phil.-hist. Abt. NF 25, 1945. 

21) KOSCHMIEDER S. 14. 
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vorherrschenden Historismus der Vergangenheit muß zunächst mit aller 
Schärfe betont werden, daß den Ausgangspunkt für die Bestimmung 
der Funktionen von gr. Kat. nicht ihre Entstehungsgeschichte bilden 
kann™). Ganz ebenso ist es unbedingt geboten, sich bei der Analyse 
an die betreffende Sprache selbst zu halten. Vergleiche mit anderen 
Sprachen ... können nicht als normaler Weg der Feststellung gelten, 
sondern nur nach der Feststellung historisch interpretieren‘23). 

Dies alles befolgt BEcH aufs pünktlichste. Eine Kontrollvergleichung 
mit den übereinstimmenden Funktionen des russischen K.s?®) findet 
sich als getrennter Anhang (S. 99ff.). Uber die Entstehung der &echischen 
K.-Form hören wir nichts, über ihre Formenbildung einschließlich der 
temporalen Einbeziehung so gut wie nichts, und dies sicherlich nicht 
nur, weil sie sich „durchweg nach einer und derselben Regel richtet“, 
wie ÖELAKOVSKY angibt®5), und sicherlich nicht mit ÜELAKOVSKYs 
Folgerung: ‚Der Konjunktiv ist die leichteste Form in den slavischen 
Dialekten.‘“‘ Ein Blick auf BEcHs Arbeit zeigt, was diese scheinbare 
Einfachheit für eine syntaktische Kehrseite hat, außerdem ist es ja 
auch gar nicht ganz gewöhnlich, daß als K.-Signal gerade das im Cechi- 
schen auftritt, was J. van GINNEKEN ,,vervoegde voegwoorden“ ge- 
nannt hat, also eine Verbindung modaler, mit Personalzeichen ver- 
sehener Verbalelemente mit unterordnenden Konjunktionen, iiber deren 
historisch-geographische Problematik man außer van GINNEKEN®) auch 
E. LewY?”) vergleichen mag. 

Bis auf gelegentliche Anmerkungen, die vergleichend andeuten, daß 
das Cechische seine modalen Ausdrucksmittel2®) offenbar systematisch 
ausgebaut hat??), finde ich nur eine einzige sozusagen sprachgeschicht- 
liche Bemerkung auf S.112: ‚Da der ausdruck®®): 651 TO Hu 65110 


22) KOSCHMIEDER S. 11. 

23) KOSCHMIEDER S. 12. Die in praxi wohl doch nötigen Einschränkungen 
dieses Postulats s. bei P. DIDERICHSEN, Acta Phil. Scand. 21 (1952), 8. 93. 

24) Leider nicht über den gleichfalls interessanten südslavischen, womit 
dann alle drei Teile der slavischen Sprachwelt vertreten gewesen wären. 

25) §. 338 (vgl. Anm. 4). 

26) Onze Taaltuin 8 (1939/40), S. 33—41. 

27) Proc. Roy. Irish Acad. vol. 48 Sect. C Nr. IT (1942/43), 8. 101 und 
106. 

28) Vielleicht nach anfänglichem Schwanken, s.schon CELAKOVSKY 


S. 339. 4 aby 

29) Vgl. S. 48 Anm. 1: poln. (a-, Ze)by, russ. ctoby gegen &.< eh 
S:63 Anm. 1 über mangelnde Fähigkeit des C. gegenüber dem Russ. 
(und Dt.), den Finalnexus infinit auszudrücken, usw. 

30) §. 70 wird sogar dieser Terminus als möglicherweise inhaltlich inter- 
pretierbar in die ,,glossematischen Anführungsstriche‘“ gesetzt, die 
L. L. Hammericx (Acta Phil. Scand. 21 (1952), S. 4 Anm.1, 8. 99) be- 
reits bespöttelt hat, und die allerdings auch meiner Meinung nach die 
Wahl des jeweiligen Terminus nicht ungeschehen machen können. 
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— wie der ursprünglich imperativische (optativische) ausdruck: nu6y 1b 
— jede fähigkeit zur variation verloren hat, so hat er — wie HuOy qb — 
auch seinen satzcharakter eingebüßt.‘“ So unwichtig der passus auch 
im Ganzen sein mag, gerade an dieser Stelle birgt er Gefahren, deren 
sich bewußt zu sein auch deswegen gut ist, weil auf der folgenden Seite 
die bereits erwähnte Überlegung der Zweckmäßigkeit gerade an diesen 
Gegenstand geknüpft wird. Sie gipfelt in der Alternative: „Unserer 
ansicht nach wäre es inkonsequent, 61 TO HU 01110 als konjunktivisch 
aufzufassen, wenn man nicht gleichzeitig HuÖynb für imperativisch 
halten will. Und das dürfte unzweckmäßig sein.“ 

Man wird zugeben, daß diese Erwägung nicht mehr in den objektiven 
Gegebenheiten des Sprachgebrauchs begründet liegt, sondern subjektiver 
Art ist, und zwar in zwiefacher Weise. Zunächst, indem sie aus einem 
System, über dessen Richtigkeit wir nicht von vornherein Endgültiges 
wissen, einen Zwang zur Symmetrie ableitet, über dessen ZweckmäBig- 
keit sich wiederum streiten läBt. Dann aber auch aus einem etwas 
tiefer es Grunde, den BECH offenbar gespürt und deswegen auch 
hier erwähnt hat: Wer entscheidet darüber, ob 641 TO HH 661110 „noch“ 
konjunktivisch, HuOyAB „noch‘ imperativisch aufzufassen sei, als das 
individuelle etymologische Bewußtsein der Mitglieder einer Sprach- 
gemeinschaft, das sich, wie man weiß, verdunkeln kann und dadurch 
die einzelnen Elemente dieser Sprache zu neuer Interpretation und 
Einordnung freigibt, das sich aber auch schulen läßt und dann in den 
synchronen Gebrauch eine wie immer geartete historische Dimension 
bringt ? Die beiden russischen Fügungen gehören zu den nicht mehr 
als solchen empfundenen parenthetischen Einschüben, denen mit der 
Zeit sozusagen die beiden Kommata abhanden gekommen sind, mit 
denen die Schrift sie einrahmte®!). Inwieweit hier noch ein etymo- 
logisches Bewußtsein für die Teile des ganzen Gefüges vorhanden ist, 
vermag aber erstens, wie mit Recht M. M. POKROVSKIJ immer wieder 
hervorgehoben hat**), nur die konkret befragte Kenntnis einheimischer 
Sprecher zu beantworten, ferner herrscht unter ihnen selbst die Ab- 
stufung (sprachlicher) Bildung, die als ,,zufalliger“’ Faktor einer Syste- 
matisierung spottet. Es wäre, trotz aller Unzweckmäßigkeit und In- 
konsequenz, also durchaus möglich, daß für den seiner Sprache bewuBten 
Russen zwar uuÖynp noch als Imperativ verfügbar oder wieder erweck- 
bar, daß aber 651 To Hu Go bereits völlig automatisiert wäre oder 


umgekehrt. Durch Erwägungen der Symmetrie ist das alles wohl nicht 
zu regeln. 


91) Vgl. E. Schwyzer, Die Parenthese im engern und weitern Sinne 
a es zu prod. d. IE: 1939, phil.-hist. Kl. Nr. 6 (1939), S. 40f. 
onsidérations sur le changement, de la signification des : 

Ak. Nauk SSSR obéé. otd. 4 (1936), S. 78ff., 91. PEN METRE Se 
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Im ganzen aber — und das soll durch diesen Einschub nicht ent- 
kräftet werden — im ganzen hält der Vf. seine Analyse von raumzeit- 
lichen Vorgegebenheiten frei, nicht anders als KOSCHMIEDER es fordert. 
Außer den beiden genannten negativen Leitsätzen stellt KOSCHMIEDER 
aber auch die positive Forderung, man solle den Ort aufsuchen, an 
dem der erschlossene Funktionsbereich einer untersuchten Kategorie 
gegenüber dem (logischen) System des Gemeinten einzuordnen sei33). 
Das heißt nicht, man solle die „Bedeutung“ des K. angeben, wenigstens 
nicht nach KOSCHMIEDERS Terminologie, der „Bedeutung“ auf die 
lexikalische Sphäre beschränken und ‚‚Funktion‘ im Sinne des BÜHLER- 
schen ,,Feldwertes“ als Gegensatz dazu präzisieren möchte®®). Dennoch 
scheint mir BECH dieser positiven Forderung nicht nachgekommen zu 
sein, eine eindeutige Beziehung zum Gemeinten herzustellen, übrigens 
durchaus bewußt und in der Annahme, es sei auch dies ein Arbeits- 
gang, der höchstens zu psychologistischer Verfälschung oder mindestens 
zu einer uerdßaoıg eig GAdov yEvog führe, und ohne den man bei ver- 
feinerter Methode auskommen könne. 


Daß aber, bei Zugeständnis auch nur eines Restes von Teleologie, 
grammatische Kategorien einen Zweck erfüllen oder in der Beziehung 
auf einen Zweck ein Wesen tragen, scheint mir selbstverständlich, und 
diesen Zweck zu umgehen oder auch nur zurückzustellen, zwar ein 
Kunststück der Beweisführung oder zeitweiliger Mentalhygiene, aber 
geradezu unrichtig, da die Sprache auch in ihren automatisierten Be- 
reichen von ihrer Existenz gegenüber einem Zweck lebt, wie verschieden 
dieser Zweck auch aussehen und interpretiert werden mag, und sei es 
selbst — wie in gewissen Bezirken der künstlerischen Sprache — der 
Zweck der Zwecklosigkeit, der nur dadurch und dann erreicht wird, 
wenn überhaupt diese Distinktion möglich ist. Die linguistische Arbeit 
auch nur vorübergehend von diesem Zweck zu lösen, scheint mir zu- 
mindest — einseitig. Hören wir aber zunächst, womit BECH selbst, 
und zwar erst auf S. 87 seiner Arbeit, seine Enthaltsamkeit motiviert: 
„Der moduslehre‘“, heißt es dort, ‚wird bekanntlich am öftesten der 
gegensatz zwischen ‚wirklichkeit‘ und ‚unwirklichkeit‘ in verbindung 
mit dem begriffe ‚vorstellung‘ zugrunde gelegt: Der indikativ bezeichnet 
angeblich das wirkliche oder das, was man sich als wirklich vorstellt; 
der konjunktiv das unwirkliche oder das, was man sich lediglich vor- 
stellt. Es wäre natürlich konsequenter zu behaupten, daß der konjunktiv 
das bezeichne, was unwirklich sei, oder was man sich als unwirklich 
vorstelle. Zieht man diese konsequenz, so gerät man indessen ins 


3) KoscHMIEDER S. 15, 21. 
34) KOSCHMIEDER $. 19. Einen Titel wie den in Anm. 7 genannten von 
E. LERcCH würde KoOSCHMIEDER also wohl als unzutreffend gefaßt ansehen. 
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absurde; denn wie kann man sich etwas als unwirklich vorstellen ? 
Zieht man sie nicht, so bleiben die definitionen doch sinnlos; denn was 
ist der unterschied zwischen dem, was man sich als wirklich vorstellt 
(obwohl es unwirklich ist), und dem, was man sich bloß vorstellt ? 
Man hat hier einen methodischen grundfehler gemacht, indem man 
sprachlichen kategorien nichtsprachliches zugrunde gelegt hat. Die 
empirische oder psychologische wahrheit oder falschheit der sätze ist 
für die moduswahl völlig irrelevant. Die modi geben nicht verhältnisse 
außerhalb, sondern innerhalb des textes an.“ Soweit BEcHs Kritik, 
zu der sich ja nun bereits mancherlei sagen ließe. Bei aller Abneigung 
gegen die üblichen Methoden und Patentlösungen der üblichen Psycho- 
logie und Philosophie, die ich teile, — so kurz und flach läßt sich diese 
Frage wohl doch nicht ad absurdum führen, mag der untergeschobene 
Anspruch selbst wirklich je so formuliert worden sein, wie BECH es 
hier wiedergibt. Daß der Gegensatz von Wirklichkeit und Unwirklich- 
keit (Nicht-Wirklichkeit) nicht auf die ‚empirische oder psychologische 
wahrheit und falschheit der sätze‘ abzielt, sondern auf die Jeweiligkeit 
des Gemeinten, auf Geltendes oder Geltung Habendes, nicht auf Iden- 
tisches, auf Seinsstufen und nicht auf Vorstellungen, auf eine ge- 
gliederte Wahrheit als Sinn auch jeder logischen Möglichkeit, daß 
es sich hierbei, eben weil Sprache Sprache ist und keine reine Semeologie, 
nicht um außersprachliche Werte handelt, daß hier lediglich der Begriff 
der Fiktion zu Ehren kommt, wie ihn selbst ein so zeitgebundener 
Systematiker wie VAIHINGER mit der Sprache geklärt und in der Sprache 
gefunden hat, das alles sei nur im Vorübergehen auf die rhetorischen 
Fragen des Vf.s erwidert. Interessanter ist, was er weiter sagt: „Es 
ist indessen möglich — und zweckmäßig — die begriffe: wahrheit und 
falschheit in der moduslehre zu verwenden, und zwar, wenn man sie 
als formele wahrheit und falschheit auffaßt. Der modus gibt ficht 
das übereinstimmen oder nicht-übereinstimmen des satzinhaltes mit 
irgend etwas außerhalb des textes (wie etwa empirischen oder psycho- 
logischen sachverhalten) an; aber er gibt (u.a.) das (logische) über- 
einstimmen oder nicht-übereinstimmen mit anderen sätzen des 
textes an.“ 

Schön und gut. Es fragt sich nun, wer die höhere Instanz ist, der die 
Frage dadurch zugeschoben wird, daß man sie ins Formale dreht. Vor- 
gegeben wird, es stehe auch sie auf dem Boden der Logik, und die Funk- 
tion des Modus lasse sich demzufolge als eine Logik des Modus schildern. 
Das deutet auch die Überschrift des ganzen Paragraphen an: „Zur 
Logik des modus.‘ Nehmen wir das selbst in dieser Form an, so hängt 
in Wahrheit doch alles an dem Wort und Begriff des ‚Textes‘, der hier 
wieder auftaucht, nachdem er schon vorher des öfteren, auch in der 
Form ‚Kontext‘, zu finden war. Schon der „Feld“-Begriff führt ja 
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darauf hin, denn Feld war ja = Textteil, und auch der übergeordnete 
Begriff der ‚Sphäre‘, der S. 70 Anm. 2 und ff. erscheint, wird darauf 
hingelenkt, nämlich als ,,inbegriff sämtlicher (spezifizierten) felder‘‘ 
des betreffenden Textes 35). 

Betrachten wir die Beispiele, die in der Arbeit selbst zu finden sind. 
Da heißt es S. 69 etwa: ‚Wo eine nicht finit-nexuelle texteinheit als 
y-feld (d.h. in der oratio obliqua) fungiert, geht dies lediglich aus der 
syntaktischen verbindung (aus dem kontext) hervor.‘‘ Ob die Klammern 
ein bloßes Synonym umschließen oder einen weiteren Begriff, ist hier 
noch nicht klar, es heißt aber auf S. 92 weiter: ,,Der spezielle modale 
inhalt beruht nicht auf dem konjunktiv als solchem, sondern auf dem 
konjunktiv + dem kontext (oder genauer ausgedrückt: einem oder 
mehreren elementen des kontextes).‘‘ Schließlich S. 95: „Manchmal 
beruht das moderative (des K.) auf der konkreten — unter dem einfluß 
des kontextes stehenden — logischen interpolation eines latenten 
inneren z-feldes“, d.h. der ,,vorsichtige“ K. R. HILDEBRANDs**) kann 
als elliptisch durch einen abhängigen konjunktivischen Nebensatz 
„Konkret“ ergänzt werden. Das scheint also auch einen „konkreten“ 
logischen Zusammenhang und nicht nur die „syntaktische verbindung“ 
zu meinen, mithin, da die ‚elemente‘ des Kontextes ja an den logischen 
„elementen‘‘ partizipieren müssen, um ‚elemente‘ dessen, was uns 
vulgo ‚Bedeutung‘ heißt, womit, wie erinnerlich, keineswegs nur 
empirische oder psychologische Elemente gemeint sind, keine ,,Vor- 
stellungen“, keine ‚‚Begriffe‘‘ usw. Finden wir aber auf S. 93 die ,,Spe- 
zialregel“: „Wo der unabhängige konjunktiv in verbindung mit dem 
kontexte (oder der situation) eine modale konstruktion involviert, ist 
die koexistenz des inneren z-feldes fakultativ‘‘, so fühlen wir uns, 
natürlich, an BÜHLERS Begriffspaar ‚Kontext‘ = Symbolfeld und 
„Situation“ = Zeigfeld erinnert und gerade in dieser Doppelheit noch 
‚deutlicher darauf hingewiesen, in welchen psychologischen Urgründen 
auch diese Terminologie trotz allem wurzelt. Die gesuchte höhere 
Instanz ist jedenfalls in keiner Weise von allem ‚Bedeuten“ frei ge- 
halten, wie es BECH anstrebt. 

Noch deutlicher spricht sich dies in der wichtigen ,,kompatibilitäts- 
regel‘ aus, die BECH aus seiner Auffassung von der Logik des K. ent- 


35) Zu „Kontext“ vgl. auch Acta Phil. Scand. 21 (1952), S. 67 und 
ToGEBY (Anm. 8) nach S. 273. 

36) Zs. f. dt. Unt. 3 (1894), S. 545ff., vgl. W. Havers, Hdb. d. erklärenden 
Syntax, Idg. Bibl. I 1, 20 (1931), S. 188f. Uber diesen vorsichtigen oder 
conjunctivus modestiae spricht BECH im übrigen auf S. 94 sehr klug und 
erklärt ihn in seiner Weise rein logisch aus der Kompatibilitätsregel, 
doch klammert er diese ,,moderative nuance“ des K. als nicht zum Thema 
gehörige „psychologische wirkung‘ und ,,begleiterscheinung‘‘ auch typo- 
graphisch aus. 
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wickelt3”): Er stellt da nämlich fest, eine aus zwei indikativischen 
Sätzen bestehende contradictio werde aufgehoben, wenn einer der 
beiden Sätze®®) in den K. gesetzt werde (S. 87), anders ausgedrückt, 
zwei Felder verschiedener Modalitäten könnten kombiniert werden, 
ohne daß eine contradictio entstände (S. 90f.). Diese Regel hat sogar 
gelegentlich den Vorrang vor den gleich anfangs begründeten „Lehr- 
sätzen‘%). Was besagt sie aber, als daß die Modalität, die Wider- 
sprüche „aufhebt‘, im Dienste eines Zusammenhangs verwandt werden 
kann oder funktioniert oder gilt, von dem erst nachzuweisen wäre, 
daß er auf eine rein zweiwertige Logik gründet; ich meine, gerade die 
Tatsache der Modalität zeige an, daß ein dritter Wert im Spiel ist, da 
der Stufe logischen Verständnisses, die die Ausbildung grammatischer 
Kategorien in unsern Sprachen gesteuert hat, die Alternative ‚falsch — 
richtig“ sicherlich noch längst nicht so nahe lag, wie einer ausgebildeten 
logischen Formalistik. Nicht der jeweilige verbale Widerspruch also, 
sondern eben Kontext und Situation, d.h. ‚konkrete‘ und nicht nur 
logische Wertigkeit der sprachlichen Zuordnung geben der Kompatibili- 
tätsregel ihren Grund und lassen sie stimmen. Insofern klärt sie wohl, 
aber ,, Brillenwischen ist noch kein Syllogismus“‘, wie LICHTENBERG sagt. 

Gegenüber diesem wirklich grundlegenden RegreB auf die Geltung?) 
fallen kleinere Abweichungen vielleicht nicht ins Gewicht, aber immerhin 
ins Auge. 


3) Vgl. auch Acta Phil. Scand. 21 (1952), S. 68. 
3) „Satz‘‘ hier wohl i.e. 8 

3) So wird 8. 33 einmal gesagt, S. 28 „‚raisonnements‘‘, S. 26 „Theorien“. 
Zu dem Vorrang s. 8. 93, klarer S. 126. 

40) So möchte ich einstweilen sagen, um denn das verpönte „Bedeutung“ 
nicht gleich als rotes Tuch zu schwenken. Es soll sich also zunächst um 
eine Zuordnungsgestalt handeln, die „Bedeutung“ und ‚Funktion‘ im 
angeführten Spezialsinn rein der Möglichkeit nach vereinen soll. So hoffe 
ich, recht verstanden zu werden: Ich möchte nicht um jeden Preis der 
Glossematik die Semantik insinuieren, möchte aber die Semantik für 
die Linguistik retten, im Sinne des Dictums von C. H. van SCHOONEVELD: 
„het enige bruikbare criterium, toegepast op de vorm in SAUSSURIAANSE 
zin is het semantische criterium‘ (Over de woordsoorten in het moderne 
Russisch, Antrittsrede Leiden 1953, S. 17). Ich meine, man könnte der 
Glossematik (und den ihr entsprungenen Methoden) willig folgen, soweit 
sie nicht offensichtliche, noch dazu zeitgebundene Philosophie ist (vgl. 
A. Bussentus, Ztschr. f. Phon. 6 (1952), S. 327, H. LAUSBERG, ebenda 
S. 349f. über TocEBys in Anm. 8 genannte Arbeit). Das soll nicht ver- 
unklären, was endlich mühsam geklärt ist, sondern im Gegenteil zeigen, 
wie unklar trotzdem die oft gelegten „Grundlagen“ der Sprache noch 
sind, zumal axiomatische Begriffe wie der des Widerspruchs ja ihrerseits 
erst Ergebnis einer grammatischen Logik und logischen Grammatik sind, 
so daß es eigentlich bereits ein circulus vitiosus wäre, die Kompatibilitäts- 


nee AL nya wai auf die Sprache anzuwenden (vgl. SCHACHTER, 
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Ich nehme dabei die Stellen ganz aus, an denen förmlich auf die 
Semantik Bezug genommen wird. Diese Falle sind dem Vf. ja bewuBt. 
Eher wäre daran zu erinnern, daß etwa die Angabe, abych tak fekl sei 
„fast mit jakoby synonym“ (S. 63) sicherlich auf einen status hindeutet, 
der in der Geltung wurzelt, denn Synonymie ist ja nicht allein eine Sache 
der morphologischen Beschaffenheit oder der grammatischen Funktion. 
Auch die folgende Formulierung auf S. 55 überzeugt nicht ganz: ,,Der 
semantische unterschied zwischen der konstruktion: modalverbum + 
modalfeld und einer entsprechenden konstruktion: z-konstituent 
+ aby ... findet sich außerhalb des z-feldes.‘‘ Es kann wohl hier nicht 
gefragt werden, wo er sich befindet, sondern ob er überhaupt da ist und 
die jeweilige Wahl bestimmt. Ein deutlicherer Fall scheint mir noch 
auf S. 59f. ersichtlich, wo eine Reihe von z-Konstituenten besprochen 
wird, von denen)zwei z-Felder abhängen können. Diese ‚doppelten 
z-kons.ituenten“‘, wie BicH sie wenig glücklich, statt allenfalls ,,ver- 
doppelnder‘ nennt, bilden eine unbestreitbare semantische Gruppe, 
es sind bei ihnen „Thema“ und ‚Inhalt‘ verknüpft, wie BEcH selbst 
dies etwa auch für die Gruppe der Modalverben festgestellt hat. Wir 
hatten vorhin KCSCHMIEDERS Definition kennengelernt, wonach Be- 
deutung = Wortbedeutung der lexikalischen Sphäre zugehöre (d.h. 
für unsern indogermanischen Bereich am Stamm hänge). Wenn nun 
hier als z-Konstituenten doppelter z-Felder angeführt werden: nutno — 
nutnost (1, 2). treba — potreba/potrebi — potfebovati (§ 20, 3,4). nezbytny 
— nezbytnost — nezbyvati/nezbyti neë (5,6, 7, vgl. S. 25), also ,,Ad- 
verbien‘, Verbalabstrakta und Verben desselben Themas*!), so scheint 
mir deutlich, daß es hier nicht einmal nur die Geltung, sondern die 
„Bedeutung‘‘ des jeweiligen ,,Stammes ist, von der die Modalität 
gesetzt wird, also hier das Notwendig- oder Gefordert-Sein verschiedenen 
Grades (in seiner negativen Form: das Unvermeidbar-Sein), mithin das 
Postulat im weitesten Sinne. Das scheint BECH auch insofern gewärtig 
zu sein, als er in seine von allem Inhalt (aller Geltung) absehende, rein 
formale Ordnung auf S. 48ff. Paragraphen einsprengt, deren Ordnungs- 
prinzip ganz anderer Art ist. Er rechtfertigt dies denn auch auf S. 56 
eigens in folgender Weise: ‚Solche kategorien wie: verba voluntatis, 
verba permittendi, verba curandi und verba possibilitatis . . . sind nicht 
streng grammatisch definiert. Sie entsprechen zwar ungefähr den 
modalverben ..., aber es gibt keine scharfe grenze zwischen den kate- 
gorien. Diese einteilung ist denn auch für unsere hauptthesen ohne 
belang. Sie ist jedoch im großen und ganzen praktisch anwendbar, und 
wir haben sie — innerhalb des bereiches, wo sie überhaupt relevant zu 
sein scheint — durchgeführt, um dem leser die übersicht über den stoff 


41) Vgl. auch über nomina actionis S. 31f. 
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zu erleichtern.“ Als Kategorien scheint BECH diese Gruppen immerhin 
anzusehen, ja, S. 64 spricht er geradezu von der »voluntativen kate- 
gorie“, 8. 92f. geradezu vom „voluntativen‘“ und „potentiellen“ K. 
Da zu den erwähnten Gruppen dieser Art anderwärts die verba effi- 
ciendi, declarandi, timendi und (S. 23) auch die verba postulandi treten, 
so sehen wir sich in der Analyse rein semantische Gruppen absetzen und 
im Falle der ‚doppelt konstituierenden‘“ verba postulandi, von denen 
wir vorhin ausgegangen sind, auch Einfluß auf die syntaktische Fügung 
gewinnen, insofern also doch nicht völlig ohne Belang für die Grund- 
thesen der Arbeit. Diese doppelten z-Felder selbst aber, die nicht in 
einem grammatischen Verhältnis zueinander stehen, wie etwa äußeres 
und inneres Feld der B-Struktur, bezeichnen nach S. 62 die Relation: 
Voraussetzendes / Vorausgesetztes (‚der inhalt des sekundären z-feldes 
setzt den inhalt des primären z-feldes voraus‘). Die ,,bequemlichkeits- 
halber‘ gewählte Bezeichnung als primäres und sekundäres z-Feld, die 
also ein logisches, kein zeitliches prius und post meint, greift dabei aber 
doch durchaus über die bloße Kombinatorik des Modusgebrauchs hin- 
weg und holt sich aus dem System des Gemeinten ihr Kriterium der 
Unterscheidung. Auch hier geht es also schließlich doch nicht ohne eine 
Formulierung des ,,Inhalts‘‘ der Fügung ab. Es ist deshalb ein ganz 
unnützer Rückzieher, wenn BECH hinzufügt: ‚Die inhaltliche (seman- 
tische) relation zwischen dem primären und dem sekundären z-felde 
ist in allen ... konstruktionen mit doppeltem z-konstituenten die 
gleiche. Mehr haben wir mit diesen begriffen eigentlich nicht sagen 
wollen“ (S. 62). Vielmehr geht es aus der weiteren Feststellung, die 
Konstruktion mit zwei z-Feldern sei nur als Sonderfall der AB-Struktur, 
und zwar so zu erklären, daß das primäre gleich dem inneren, das sekun- 
dare gleich dem äußeren z-Feld sei, sogar ‚‚eigentlich‘ noch weiter her- 
vor, daß auch äußeres und inneres z-Feld im Verhältnis ,, Vorausgesetztes 
| Voraussetzendes“ stehen, zumindest diesen Sonderfall mit enthalten 
müssen. 

Was aber fernerhin die ungrammatischen Kategorien der §§ 14ff. 
betrifft, die verba voluntatis, permittendi, curandi und possibilitatis, 
so sind sie nicht einmal direkt um ihrer inhaltlichen Quasi-Kategorik 
willen herausgehoben, sondern um gewisser syntaktischer Signalements 
willen, mit denen die bisherige Darstellungsweise herumgedreht wird. 
Hieß es bisher, wie zu Anfang bereits kritisiert, ein z-Feld erfordere 
einen koexistenten z-Konstituenten, der mit Hilfe der z-Eigenschaften 
eben des Feldes identifiziert werden könne, so heißt es jetzt, gewisse 
Gruppen von Verben seien z-Konstituenten, verlangten also koexi- 
stente z-Felder, und das Signalement dieser z-Konstituenten sei die 
Konjunktion a + Konj.-Element by, also aby. Diese Fügung überwiegt 
offenbar rein quantitativ (S. 48); „Der am häufigsten vorkommende 
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und am reichsten variierte konjunktivsatz ist ohne zweifel der durch die 
konjunktion a- eingeleitete. Die meisten z-konstituenten können sich 
mit dem aby-satze verbinden.‘‘ Deshalb und wohl nur deshalb wird der 
Stoff hier also nunmehr nach z-konstituenten angeordnet, für die (S. 56) 
„kein strenges theoretisches prinzip‘ gefunden ist, sondern eine lose 
semantische Gruppierung. Aus dem z-Feld ist dabei unvermutet ,,der 
aby-satz‘‘ geworden, der neben die Relativ- oder Interrogativsätze tritt 
(vgl. S. 66, 67), und auch später finden wir (S. 111) einen Hu- oder xora- 
Satz. Auch das scheint mir inkonsequent. Will man die Vorsicht so- 
weit treiben, alle irgendwie konventionell belasteten Ausdrücke zu 
vermeiden, so sollte man es ohne Ausnahme tun*?). Es wäre also sicher 
möglich, etwa von einer ,,kt- by‘ oder „jak-by‘“-Konstruktion zu spre- 
chen, bei der, ebenso wie bei der aby-Konstruktion, das Gewicht mehr 
auf dem modalen Signalement läge, denn das wäre insofern kein Schade, 
als ja das K.-Element auch sonst, und nicht nur in praxi, als ,,kon- 
stituierend“, der Konstituent aber als „konstituiert‘‘ auftreten mag, 
z.B. bei der Interpretation des abhängigen und unabhängigen K., 
s. S. 19. In normaler Folge ausgedrückt besagt das dort Festgestellte, 
daß Sätze, in denen by + Personalendung enklitisch nach. der Kon- 
junktion oder dem satzeinleitenden Pronomen steht, abhängigen K. 
enthalten müssen, Sätze, in denen dies nicht der Fall ist, unabhängigen 
oder abhängigen K. enthalten können. Enklise bedeutet also immer 
Abhängigkeit, freie Stellung, auch, aber nicht immer, Unabhängigkeit. 
Es ist also sicherlich durchaus schicklich, aby-Sätze herauszuheben, 
doch tritt hier eine weitere theoretische Schwierigkeit auf, der BECH 
sich, wie ich glaube, nicht durchwegs ganz erschlossen hat. 

Schon gelegentlich findet sich bei ihm angedeutet, daß zwei äqui- 
pollente sprachliche Möglichkeiten zur Wahl ständen, was durch den 
Ausdruck ‚„fakultativ‘‘ gelegentlich auch wörtlich angedeutet ist. Ich 
meine dabei nicht etwa nur freigestellte Alternativen der Interpre- 
tation eines festen Tatbestandes, obwohl es auch die gibt. 

So stehen z. B. auf S. 35 bei den impliziten nicht-nexuellen Feldern — 
wobei mir übrigens die zu zweit geäußerte Deutung zweckmäßiger 
scheint — oder auf 8. 44f. (vgl. S. 42 zum Relativsatz) zwei Möglich- 
keiten der Deutung zur Wahl, aber daß sie gezeigt: und nicht ver- 
schwiegen werden, ist gewiß positiv zu werten und erhöht, wie ich meine, 
die ,,Exaktheit‘‘ der Darlegung, statt sie zu mindern. Die ,,Non-Uni- 
queness of Phonemic Solutions‘‘**) wiederholt sich, höchst begreiflicher- 


42) So hat E. LERcH (s. Anm. 7) ja bereits in seinem Falle vorgeschlagen, 
für den ganzen Modus ‚„amem-Form‘ gegenüber „amo-Form‘“ zu sagen 
S. 7), was man hier nachmachen könnte. 

43) Titel einer Arbeit von Y. R. CHAo, Bull. Inst. of Hist. and Philol. 4, 
(Schanghai 1934. 
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weise, auf der Ebene der Syntax, gewisse Erscheinungen bleiben Auf- 
fassungssache und stellen zumindest zwei Möglichkeiten zur Wahl, wie 
z.B. S. 30ff. Zu solchen Auslege-Alternanten gehört wohl auch die 
Auffassung solcher Konstituenten, die die z-Modalität nur jeweils ent- 
halten können (so etwa die nichtfiniten, z. B. die Infinitiv-Nexus in $ 8 
oder to in $ 9), neben solchen, die nur z-charakterisiert erscheinen, die 
also ,,immer‘ den K. ‚regieren‘ (wie die vorhergehenden). Es ist dies 
eine Frage der ,,katalysierenden‘‘ Technik, die man ja mit einiger Kunst 
noch sehr viel weiter treiben kann, als BECH selbst**), eben weil sich die 
Modalität formell eindeutig nur im finiten Nexus äußern kann, d.h. 
am finiten Verbum. 


Dem gegenüber betrachte man aber einmal die Fälle, in denen die 
Konstruktion mit a- durch andere, mit andern Konjunktionen wie kdy- 
signalisierte Fügungen ergänzt oder bedroht wird. Diese doppelte Mög- 
lichkeit scheint mir eine freie Wahl zu implizieren und nicht bloß Auf- 
fassungssache zu sein. BECH bespricht sie auf S. 64ff., aber mit einer 
bezeichnenden und einschränkenden Rechtfertigung: „Eine ausführ- 
liche behandlung dieser alternation gehört selbstverständlich nicht in 
eine abhandlung über den konjunktiv, sondern in eine darstellung der 
syntax der konjunktionen. Aber da sie nur in konjunktivischen sätzen 
stattfindet, werden wir sie kurz besprechen.‘‘ Schon die Formulierung 
des Gegenstandes im nächsten Satz zeigt aber, daß die „Syntax der 
Konjunktionen“ wenigstens da nicht aus einer Syntax des K.s abzu- 
trennen ist, wo man gerade die Konjunktionen als Signalement und 
Gruppenkriterium hernimmt, denn es heißt dort: „Mitunter kann das 
innere z-feld eines übergeordneten konjunktivsatzes bald alsein kdyby- 
satz, bald als ein aby-satz realisiert werden‘ (von mir gesperrt), ja, 
weiter wird sogar „das hypothetische kdy“ (S. 65) neben einem ‚nicht 
rein hypothetischen‘“ (S. 66, vgl. S. 47) nachgewiesen, wobei der Grad 
der Hypothetischkeit offenbar die Alternation mit a- mitbestimmt. Da 
diese Alternante nicht die einzige ist, die im Bereich desK. zu beobachten 
ist, da überhaupt an zahlreichen Stellen der Arbeit, z. B. S. 26, 47, 50, 
61, 65, 72, 80, 81, 82, 89, 91 und 114) von fakultativen syntaktischen 
Möglichkeiten die Rede ist, so ergibt sich hier wie überhaupt die Un- 
gewißheit, welcher Grund der Wahl innerhalb dieser Alternativen den 
Ausschlag gibt, warum diese oder die andere Form gewählt wird. Gerade 
diese fakultativen Phänomene gestatten ja leicht Vertauschungsproben, 
und so mutet man wiederum dem Untersuchenden nichts Unbilliges zu, 
wenn man formulierte Angaben darüber erwartet, wann und warum 
a- oder kdy- gewählt werden. Die von der Sprache vorentschiedene 


44) L. L. HAMMERICH führt sie Acta Phil. Scand. 21 (1952), S. 17, nicht 
nur scherzhaft ad absurdum. 
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Wan: im festen idiomatischen Gebrauch ähnelt den festen Register- 
kombinationen der Orgel; die freie Registerwahl hat zwar nur dieselben 
klingenden Stimmen zur Verfügung, statt einer Druckknopf-Kausalität 
wirkt in ihr aber ein undeterminierbares, individuelles, situations- 
gebundenes Bewußtsein, das befragt werden kann. Man hätte es be- 
fragen sollen! 

Die Aufklärung, die BECH selbst gibt, ist ebenso unerwartet wie 
kennzeichnend, denn er sagt auf S. 65: ,,In allen den hier zitierten bei- 
spielen enthält der übergeordnete konjunktivsatz ein wort, das eine 
‚emotionale wertung‘ des inhaltes des untergeordneten kon- 
junktivsatzes etabliert. Und deshalb kann kdy- durch a- ersetzt werden, 
was zur folge hat, daß die ‚emotionale wertung‘ besonders hervor- 
gehoben wird. — Manchmal ist das element im übergeordneten satze, 
das die ‚wertung‘ etabliert, ein komparativ‘ (der sonst ja ohnehin 
z-Konstituent sein kann, vgl. auch neg S. 36 und radéjt S. 38f. Gesperrt 
habe wiederum ich.). S. 66 lenkt dann wieder ein in die übliche Folge 
der Darstellung: ‚Es verhält sich offensichtlich so, daß ein nieht rein 
hypothetisches kdy- in sätzen im abhängigen konjunktiv durch a- er- 
setzt wird.“ Offensichtlich! Aber wie ist der Begriff , nicht rein hypo- 
thetisch‘‘ anders zu präzisieren, als durch Beziehung auf den ,,Kontext‘,. 
die „Situation“, den ‚Inhalt‘ und alle sonst gemiedenen Bezirke der 
Geltung ? 

Hinzu kommt, daß man hier zum ersten Male eine Ebene der Sprache 
eröffnet sieht, die bis dahin und auch im folgenden bewußt umgangen 
wird: Während alles syntaktische ,,raisonnement‘ sonst gänzlich im 
Bereich der Darstellung liegt, oder wie immer man die objektive Seite 
der Sprache nennen will, wird hier die subjektive Seite sichtbar, die 
personelle, die Welt der „Emotion“, des Ausdrucks und Appells, oder 
wie auch hier die Schlagwörter lauten mögen. Ich tadle es gewiß nicht; 
im Gegenteil, ich bewundere die Kunst, mit der ein so eminentes Em- 
phatikum wie gerade der K. überhaupt so lange ohne Rücksicht auf 
diese — freilich ‚‚psychologische‘‘ — Ebene untersucht werden konnte. 
Es scheint mir aber nötig, eine Tatsache in Erinnerung zu bringen, die 
gerade unter BECHS neutralem und formalem Feld-Begriff unkenntlich 
zu werden droht, nämlich die nicht nur im nicht-finiten Nexus, sondern 
durchweg mehr oder weniger vorhandene, auch durch die ,,Synkreti- 
sierung‘‘ bewirkte Ubiquität des Modus im Satze, eben die Tatsache, 
daß er ein Feld beherrscht, und das heißt nicht nur ein Textstück, 
sondern einen mit allen drei (oder wieviel) Funktionen der Sprache auf- 
geladenen Zustand, einen Geltungsbereich. Die Funktionen mögen unter 
dem zeitlich erstreckten Text sozusagen alle drei verschiedene Kurven 
beschreiben, und ihr Gleichgewicht mag wechseln, von der Annahme 
ihres synchronen Vorhandenseins müssen wir aber ausgehen, und nicht 
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jede nutzt die gleichen Elemente eines und desselben Wirkungsbereiches 
in gleicher Weise. Die Transponierbarkeit von Vorgängen der sub- 
jektiven Ebene auf die objektive der „Darstellung“ ist nicht zu be- 
zweifeln, doch sollten transponierte Werte als solche kenntlich bleiben. 
Dadurch, daß man sie in ihrer logischen Form darstellt, werden emo- 
tionale Spracherscheinungen nicht weniger emotional, und für ihre Er- 
klärung wird dadurch nichts hinzugewonnen. Weiterhin dürfen wir 
deswegen, weil der Modus formell eindeutig nur in der finiten Verbal- 
form sichtbar wird, nicht schon seine konjunktionelle Repräsentanz als 
eigentlich nicht ganz zum Thema gehörig abtun oder uns gar den Blick 
dafür trüben lassen, daß jedes Element des konjunktivisehen Feldes 
den K. enthält, und daß diese allgemeinere oder niedere Form der Syn- 
kretisierung des K.s, und zwar des darstellenden sowohl wie des ,,emo- 
tionalen‘“, im Zuständlichen des K.s begründet ist. Wenn man eine 
isomorphistische Analogie heranziehen will, so dient die finite Verbalform 
im konjunktivischen Gefiige zu einer Art gipfelbildender Hervorhebung, 
wie der Silbenträger im Wort. Sie ist aber von konkomitanten Phano- 
menen begleitet, die nicht immer geniigen, aber helfen, die Distinktion 
zwischen den Typen der x- und z-Felder zu sichern, denn dieser Unter- 
schied ist ,,ein Unterschied zwischen zwei Satztypen, der sich in Verb- 
form äußert. Daß es zwei Formen des Verbums sind, verleitet zum 
Glauben, als ob es eine spezielle Angelegenheit des Verbums wäre‘ #5), 
Daß es das nicht ist, weiß BECH sehr wohl und betont es auf S. 92, wenn 
auch nur aus Anlaß des schon erwähnten speziellen Falles der aby- 
konstituierenden Verben gegenüber der Konstruktion ,,Modalverb + 
Modalfeld‘“: ,, Der spezielle modale inhalt‘, so hieß es da, ,,beruht nicht 
auf dem konjunktiv als solchem, sondern auf dem konjunktiv + dem 
kontext (oder genauer ausgedrückt: einem oder mehreren elementen 
des kontextes).‘‘ Den konkomitanten Phänomenen konnte aber BECH, 
der sich selbst zwingt, in der einen Dimension der ‚Darstellung‘ zu 
bleiben, nur wenig Beachtung gönnen, obwohl hier vielleicht auch für 
ihn mit dem Begriff weiterzukommen gewesen wäre, den er selbst auf 
S. 80 versuchsweise für die Partikel pry in der oratio obliqua schafft: 
mit dem Begriff ‚innerer Konstituenten‘‘ neben den oder statt der 
äußeren, innerer Konstituenten, die, als konkomitant, zu fakultativer 
Geltung neigen. Man muß sich da durch BEcHs Abneigung gegen jede 
„emotionale“ oder sonstwie ,,extra-linguistische“ Wertung hindurch 
zurückfinden zu seiner Ausgangsthese, daß der K. durchaus ein kom- 
binatorisches Phänomen sei?). Er ist es aber nicht nur in einer Di- 


#5) SCHÄCHTER (Anm. 5) S. 133. 

4) Einer z. Z. noch ungedruckten Habilitationschrift von P. Hart- 
MANN, Über den nominalen Stil im Sanskrit, Münster 1953, entnehme ich, 
wie dort als nominales Ausdrucksmittel der Modalität lokale Kasus ein- 
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mension. Und was den Kontext betrifft, mit dessen Elementen zu- 
sammen der K. erst den „speziellen modalen inhalt‘ ergeben soll, so 
sind in ihm außer den von BECH erfaßten noch mancherlei Hilfsmittel 
der Modalität etabliert, wie die Intonation, das Sprechtempo, die Sprech- 
pausen u.ä., die in dem sekundären Zeichenplan des geschriebenen 
Textes keine oder nur eine ungenügende Entsprechung haben. Gerade 
diese flüchtigeren Faktoren der Text-Ganzheit reflektieren Kontext + Si- 
tuation vielleicht getreuer als die faßbareren Erscheinungen aufschreib- 
barer Zeichenplanung. Synkretisation und Gradation der Repräsentanz 
ermöglichen es, die Beziehung des Kontextes (der Zeichenreihe) und der 
Situation (der Zeichengeltung) zum Zeichensystem auf weite Strecken 
hin nur logisch zu kategorisieren. Die individuelle Repräsentanz der 
immer gleichen Rahmen-Situation ,,Modalität‘ wird sich diesen Ge- 
setzen fügen, aber es bleibt die Tatsache, daß diese Rahmensituation in 
geschichtlicher Manifestation aktualisiert wird, und dieser Aktuali- 
sierung ist jedes Mittel recht. Sie bedient sich des vorgegebenen 
Rahmens, aber sie geht nicht in ihm auf?”). 

Die Ubiquität der modalen Spannung in jedem Glied des ganzen 
Feldes ist es jedenfalls, die es BECH allein ermöglicht, in irgendeiner 
Hinsicht nicht-explizite Faktoren durch Implikation zu ergänzen, wie 
er es ja häufig tut. 

Der Vf. scheint sich in seinem methodischen Feingefühl bei dieser 
Technik nicht ganz wohl zu fühlen, denn er betont zweimal eigens, daß 
die ,,impliziten z-felder‘, die „für die ganze Theorie eine große rolle 
spielen‘ (vgl. S. 33), dennoch ,,keine erfindung ad hoc sind“. Es soll 
auch nicht daran gezweifelt werden, daß im weitesten Sinne stellver- 
tretende Konstruktionen auf eine finite Vollform hin ergänzt oder inter- 
pretiert werden können“), zumal sich dabei solche Musterbeispiele 
dieser Stellvertretung finden, wie misto, to, jinak (vgl. S. 36) u. a., oder 


treten können ($ 185). Lokal-temporal-konditionale Übergänge zeigen 
sich auch in unserm ‚wann wenn‘, und daß ein der Korrelation Indikativ- 
Konjunktiv entsprechendes Verhältnis auch im pronominalen Bereich 
festzustellen ist, hat ja Becx selbst einleuchtend am Beispiel von got. hvas 
und sums nachgewiesen (Anm. 17). 

47) Die vielen Konjunktionen und Pseudo-Konjunktionen, die bei BECK 
nur hervortreten, wenn sie geradezu Konstituenten einer AB-Struktur 
sind, finden sich auch öfters konkomitant und wirken zur stilistischen 
Charakterisierung der Modalität mit. Gerade im Fall freier Modus- 
alternation deuten diese Füllzeichen sicherlich oft den Grad der Ent- 
schiedenheit an, mit dem der Modus konstituiert ist, und bei den nicht 
förmlich und eindeutig als z-Felder zu interpretierenden infiniten Nexus 
könnten sie als Signale für die Richtigkeit der Interpretation gute Dienste 
leisten. Die Probe hierauf muß ich den Leser wiederum an den betreffenden 
Beispielen selbst zu machen bitten. 

48) Man beachte aber auch, mehr als der Vf. selber, S. 33 Anm. 1. 
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daß neë in solcher Interpretation als den K. regierender z-Konstituent 
aufgefaßt werden darf (S. 25). Der Hilfs- oder Zwangsvorstellung einer 
irgendwie urspriinglichen oder auch nur gemeinten Vollform der Kon- 
struktion, aus der dann sozusagen das Entbehrliche herausgeschnitten 
sei, muB man sich dabei aber auch im tiefsten Herzen enthalten. Im- 
plizites zu „katalysieren‘ (d.h. logisch zu ergänzen, wie auf S. 62, für 
den Uneingeweihten zu spät, erklärt wird), heißt immer per analogiam 
zu verfahren und einen Unsicherheitsfaktor in den Schluß aufzunehmen, 
der dadurch als fiktives Urteil gekennzeichnet ist. Außerdem muß man 
im konkreten Text, der Kontext + Situation umfaßt, mit ,,emprak- 
tischen‘ Phänomenen rechnen, die BÜHLER®®), hier sicher nicht mit 
Unrecht, einer generellen Ellipsenidee gegenüber hervorhebt. Daß auch 
hier mit derartigen Erscheinungen zu rechnen ist, zeigen die bei BECH 
gestreiften Fälle, in denen ,,ein wort, das ein nicht-verbales zeichen be- 
zeichnet‘ implicite als verbum declarandi fungiert (S. 79f): Starosta 
kyval hlavou, Ze jako rozumi. Sekundär hervorgebrachte Sicherheit der 
Diakrise kann selbst bei der nachstliegenden Parallele von Finitem und 
Infinitem oder dergleichen die Konstatation sicherer erscheinen lassen, 
als sie ist. Uberall ruht eben ,,der modale inhalt nicht auf dem kon- 
junktiv allein, sondern auf dem konjunktiv + dem kontext (der situ- 
ation). Daß im übrigen der seinem Wesen nach oft hypotaktische K. 
(dotaxtixdc) stilistischer Funktionen wegen schein-selbständig oder 
elliptisch konstruiert werden kann, verlockt außerdem sicherlich allzu 
oft zu Subkonstruktionen, aus denen dann eben der stilistische Wert 
„herausfällt‘‘, wie in dem folgenden Beispiel: 


BECH selber gibt zu, daß bei der Analogie: Finite konjunktivische 
A-Struktur gegenüber modaler A-Struktur mit Modalverb + -feld, die 
auf der Darstellungsebene möglich ist, das verschwinde, ,,was der 
z-konstituent der ersteren konstruktion mehr enthält als das modal- 
verbum der letzteren‘ (S. 55), d.h. ,,mancherlei nuancen“. 


Anderseits soll die Analyse auch per analogiam mutig zu Gemein- 
samkeiten vordringen, durch die die Einsichtigkeit der Darstellung ge- 
winnt. Und dies wäre z. B. an einem wichtigen Punkt möglich, an dem 
BecH die Struktur-Analyse der konjunktivischen Feldkombinatorik 
durch eine Darlegung der oratio obliqua und ihrer konjunktivischen 
Fügungen ergänzt. Denn wenn auch hier wieder ein sicherndes ,,u. a.“ 
den Rücken freihält, im wesentlichen läßt sich das S. 68 ff. Gesagte doch 
so verstehen: Die Gesetzlichkeit der normalen Konstruktionen im ab- 
hängigen und unabhängigen K. gegenüber dem Indikativ deckt sich 
zum Teil mit der der Relation oratio recta / oratio obliqua und steht 
jedenfalls im Verhältnis ,,funktioneller verwandtschaft“ zu ihr (S. 89). 


#) K. BÜHLER, Sprachtheorie, Jena 1934, S. 156f. 
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In seiner abstrahierenden Bezeichnungsweise nennt nun BECH 
ö-Felder Fügungen der oratio recta, y-Felder solche der oratio obliqua, 
beide zusammen B-Felder (B ist also offenbar y und 6 nicht neben- 
sondern übergeordnet). Was nicht y oder 6 ist, heißt «-Feld®°). Eine 
positive Definition des «-Feldes treffen wir nirgends; dies Katze und 
Maus-Spiel mit Hilfe der bloßen Bereichsbildung durch die non-a- 
Klasse darf uns also auch hier nicht ungeduldig werden lassen. Die 
a- und die y-Sphäre kongruieren in der Person, aber nicht im Tempus, 
die y- und ö-Sphäre im Tempus, aber nicht in der Person (wie S. 113 
kurz formuliert wird). Modus, Aspekt und Numerus dagegen sind in 
allen drei Feldern frei. ö- und y-Felder heischen einen Konstituenten, 
der u. U. gleichzeitig ein z-Konstituent sein kann (das ist dann ein 
zy-Konstituent), doch gibt es auch y-Felder im Indikativ. BECH er- 
schließt nun aus den Interferenzen der oratio recta und obliqua und der 
B-Felder samt ihren B-Konstituenten mit den «-Feldern vier Trans- 
formationsregeln, die ich hier, bewußt banalisierend, versuche, mit her- 
kömmlichen Ausdrücken wiederzugeben: 1. Ein Satz steht, auch wenn 
er oblique im Indikativ steht, als nicht-referierter Satz im abhängigen 
K., umgekehrt können «-Sätze oblique im Indikativ stehen (S. 70). 
2. Ein Satz kann oblique im Indikativ stehen, wenn er es recte auch täte 
(S. 72). 3. Ein Satz, der recte im Imperativ stände, muß oblique im 
abhängigen K. mit a- stehen (S. 76). 4. Einem Modalfeld der oratio 
recta kann ein aby-Satz der obliqua entsprechen. — Dergleichen ist 
leichter nachgesprochen als gefunden, dennoch sieht man, daß diese 
Regeln im Grunde nichts feststellen, was ganz unbekannt wäre, und 
wieder einmal läuft der Vf. durch seine Symbolik Gefahr, einen über- 
schaubaren Tatbestand fremd zu machen. Ich will sie nicht mit diesem 
Argument entwerten, denn Kompliziertheit ist kein Einwand gegen ein 
wissenschaftliches Verfahren, doch scheint es mir z. B. an der Grenze 
des Zweckmäßigen zu liegen, wenn man die Tatsache, daß vor einem 
konjunktivischen Ze-Satz der oratio obliqua das regierende Wort fehlen 
kann, so ausdrückt, daß der abhängige K. eines y-Ze-Satzes einen zy- 
Konstituenten vorauszusetzen scheine, der jedoch auch latent sein 
könne (S. 74); andererseits fügen sich manche Tatsachen dieser for- 
malisierten Ausdrucksweise auch wieder besser ein, als der üblichen, die 
z. B. behauptet, das Russische habe ‚keinen‘ K. und ,,keine“ indirekte 
Rede; bei BECH lautet das: Ein «-Satz könne (im Russischen) einem 
ß-Konstituenten (verbum declarandi, sentiendi usw. nach S. 69) 
untergeordnet werden, ohne in den K. gesetzt zu werden ($. 114) 51). Die 


50) Aus typographischen Gründen wäre es besser gewesen, Alpha-Felder 
auszuschreiben, da die Alpha-Type nahezu gleich lat. a gestaltet ist. 

51) BEcH scheint mir allerdings nicht zu beachten, daß die y-Felder 
lexikalisch gekennzeichnet sein können, und zwar durch die Partikeln 
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erste der vier Regeln läßt jenes Gemeinsame von K. und oratio obliqua 
noch am besten hervortreten, das BECH andeutet, ohne es expressis 
verbis zu sagen. 

Was aber haben oratio obliqua und K.-Struktur gemeinsam ? 

Ich will eine Antwort auf diese Frage nicht improvisieren, sie ist wohl 
auch nicht die Aufgabe eines Berichtes wie des hier versuchten; ich 
möchte aber andeuten, wie sie sich mit der allgemeinen Problematik 
von BecHs Methode verbindet. Daß bei aller Reichhaltigkeit der 
logischen Mittel in und der kategorialen Entsprechung gegenüber der 
Sprache die Wahl der bereitgestellten Elemente im realisierten Einzel- 
fall dem Einzelnen sprechenden Individuum indeterminierbar vor- 
behalten ist, muß,.wie mir scheint, jeder Sprache Besitzende anerkennen. 
Gewiß legt die Konvention, legen Automatismen verschiedener Art und 
Herkunft, legen gleiche materielle, geschichtliche und psychologische 
Bedingungen einen großen Teil der möglichen Wahl-Entschlüsse lose 
fest. Nicht nur von der sprachgebildhaften Form aus und durch sie 
sind sprachliche, gesprochene Äußerungen „vorhersagbar‘“, sondern 
auch von der Welt und ihrer außer-linguistischen Gesetzlichkeit aus, 
die eben, insofern sie auf die Sprache wirkt, auch als linguistische Ge- 
setzlichkeit synkretisiert erscheint. Neben und über diesem sprachlich 
typischen Verhalten bleibt dem individuellen Sprachträger aber ein 
Raum der freien Wahl, und das Maß, in dem er sich atypisch verhält, 
in dem er also die Freiheit der Wahl auskostet, macht wohl eben gerade 
seine sprachliche Bildung aus. Über das Vorhersagbare dominiert die 
Unvorhersagbarkeit der konkreten Situation, die Bipolarität der ge- 
sprochenen und gehörten, gemeinten und verstandenen Sprechhandlung 
als Urgrund aller sekundären und tertiären Systematik und die Un- 
wiederholbarkeit der realisierten Äußerung. Bleibt also die causa effi- 
ciens der sprachlichen, gesprochenen Äußerung an all das gebunden, 
was wir Psychisches nennen, und was wir in bezug auf unsere jeweilige 
Systematik Zufall nennen müssen, so wird uns auch das Eingeständnis 
nicht aus dieser Gebundenheit lossprechen, daß die Wissenschaft vom 
Psychischen allerdings bisher in ihrer Schulform nur die kümmer- 
lichsten Versuche gemacht hat, mit der Linguistik einen modus vivendi 
und laborandi zu suchen. Sie hat es zu einem guten Teil selbst ver- 
schuldet, wenn sie, die die Königin der Wissenschaften sein könnte, 


mol, de(skat’), grit usw., s. Grammatika russkogo jazyka I, Fonetika à 
morfologija, Moskau Ak. N. 1952, § 979, S. 647f., entsprechend dem S$. 80 
besprochenen éechischen pry, alles urspriingliche Interthesen, d. h. wieder- 
holte Verbalformen des verbi dicendi. pry, das als eine Art ,,innerer 
y-konstituent‘‘ und, wie zu bedenken ist (HARKINS S. 64 Anm. 3), auch 
enklitisch an zweiter Stelle steht, wie das konjunktivische Element by 
im abhängigen Konjunktiv, ist auch in dem Beispiel 8.74 Z.5 v.u. 
entsprechend zu beachten. 
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unter dem Bausch- und Bogenurteil leiden muB, alle Psychologie sei nur 
Psychologismus. Der Sprachwissenschaftler, dem jede Lösung seiner 
Grundfragen recht sein muß, kann sich nur freuen, wenn die formale 
Seite der sprachlichen Problematik auch am einzelsprachigen Objekt so 
sauber geklärt wird, wie bei den Glossematikern und den ihnen ver- 
wandten Richtungen. Zu glauben, daß damit alles oder auch nur viel 
zu lösen sei, scheint mir Bereiche der Sprache preiszugeben, in denen ihr 
artcharakterisierendes Wesen nicht minder systematisch begründet ist, 
und die an reizvoller Problematik den formalisierbaren Bereichen zu- 
mindest nicht nachsteht. 

Wenn man aber wirklich nur diese Seite des Phänomens K. unter- 
suchen will, dann scheint es mir ratsam, zunächst das aufzugreifen, 
was bereits bei den doppelten z-Feldern zur Sprache gekommen ist 
(s. S. 15f.), daß nämlich der K. dem Begriff der conditio in bestimmter 
Weise zuzuordnen ist. Es scheint mir dann nämlich auch möglich, 
wenigstens die Richtung anzugeben, in der eine formale Reduktion 
aller der genauen und ungenauen Kategorien unter einem Denominator 
möglich wäre, nämlich in der Richtung des Implikationen-Kalküls, 
wobei man es allerdings dann der Logistik überlassen müßte und sollte, 
die Untersuchung weiterzuführen. Ich begnüge mich deshalb auch mit 
ein paar oberflächlichen Andeutungen zu der Seite der Frage, die sich 
dieser Art der Betrachtung gerade entzieht. Schon die bloße Suche nach 
einem lexikalischen Repräsentanten der Bedingtheit stößt uns auf die 
Partikel ‚wenn‘, die jedenfalls die Annahme einer Bedingung etabliert5?), 
Gegenüber der Ein-Aspektigkeit des Nicht- oder Unbedingten zieht sie 
das Gegenstück ,,so“‘ nach sich, und die Zange dieses Partikelpaares um- 
greift nun die volle Spannung bedingter Beziehung, wiewohl sie sehr ver- 
schieden weit geöffnet und der Offnungsgrad sprachlich in verschiedener 
Weise signalisiert sein kann. Schon VAIHINGER hat z. B. geschildert, 
wie die ,,wenn“-Seite sich emanzipieren und zur ,,Fiktionspartikel“ 
erweitert werden kann, nämlich zu seinem berühmt gewordenen ,,wie- 
wenn“ (als-ob, qua-si). Von ihm bis zur formalisierten Sprache der 
Logistik hin ist dies nhd. Partikelpaar ‚‚wenn-so‘ aber bereits einer be- 
grifflichen Reinigung unterzogen worden, und zwar in der Richtung, 
daß beides, sowohl die Bedingung wie die Bedingtheit, auf dieselbe 
Ebene logischer Geltung, nicht psychologischen Geltens, gebracht wor- 
den ist. Es scheint mir nun nichts nötig, als sich einzugestehen, was die 
Aquivokation von „Gelten‘ ohnehin nahelegt®*), daß von einem nicht- 
philosophierenden Sprecher unserer geschichtlichen Einzelsprachen die 


52) Vgl. H. VAIHINGER, Die Philosophie des Als-Ob?, Leipzig 1918, 


S. 154ff., vgl. 162. 
53) SCHACHTER S. 42. 
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logische Geltung gewöhnlich nur in Gestalt oder unter dem Bilde 
psychologischen Geltens bei der Zeichenwahl mitvollzogen wird, und 
daß dabei die Verschiedenheit essentieller und existentieller Werte), 
oder wie immer man diese Ambiguität wiederum nennen will, durchaus. 
nicht immer als bewußte und klare Erkenntnis zugrunde liegt. Es ist 
daher die sprachliche Funktion der ,,wenn-so‘‘-Verbindung auch nicht 
ohne weiteres mit der implicatio in ihren modi gleichzusetzen, vielmehr 
muß man auf beiden Seiten mit zwei Werten rechnen, mit Geltung- 
Habendem und mit bloß Geltendem, mit Nomischem und Kasuellem, 
mit Zeitlosem und raumzeitlich Bestimmtem, mit Materiellem und 
Immateriellem. Beide Seiten einander zuzuordnen, und zwar auch 
oder gerade im Falle der Inkommensurabilität beider Seiten, also die 
Verbindung des Logischen und Psychologischen, das scheint mir das 
Amt des Modus, im besonderen des K.55). 


Gewiß besagt dies nichts anderes, als daß die Modalität sonst ,,In- 
kompatibles‘‘ zusammenbringe, es scheint sich mir dabei aber weniger 
um eine verhinderte als um eine ermöglichte contradictio zu handeln®®). 
Man muß außerdem darauf gefaßt sein, daß da, wo keine eigenen sprach- 
lichen Mittel vorhanden sind, um die Wertkategorie des Seienden (der 
Geltung) zu bezeichnen, und das ist wohl die Regel”), die apriorischen 
Anschauungsformen und andere Analogien der existentiellen Sphäre 
sozusagen ersatz- oder gleichnisweise eintreten, und zwar da am leich- 
testen, wo die Analogie der Beziehung am engsten ist. 


Eine solche Analogie macht z. B. die stärksten Grade bedingter 
Geltung, die unmögliche Bedingung, die Negativität, sozusagen phäno- 


54) Existenz mit Wirklichkeit setzt BEcH für seine Zwecke offenbar 
gleich; s. S. 67, wo demgemäß die Möglichkeit als Nicht-Behauptung der 
Existenz formuliert ist, und hier S. 11. 

55) Insofern scheint mir der Modalität gerade ein Element der Asym- 
metrie innezuwohnen. 

56) Man ziehe hier sicherheitshalber auch die etwas andere Fassung 
der Kompatibilitätsregel in Acta Phil. Scand. 21 (1952), S. 68f. zu Rate. 

5?) Am reinsten scheint mir dies Widerspiel der Werte von essentia 
und existentia noch in der Kategorie des Verbalaspekts im Russischen 
gemeint zu sein, die in der Regel eben als verbale Kategorie im Sinne 
einer Zeit beziehung interpretiert wird. Es lassen sich aber, wie ich meine, 
nahezu alle Phänomene des russischen Verbalaspekts auf diese Formel 
bringen und dadurch befriedigend ordnen, ferner wird dieser Gegensatz, 
der das heutige Russische mit erstaunlicher Konsequenz durchzieht, auch 
in andern Kategorien und Sphären sichtbar, z. B. in den ‚neuen Kasus“, 
den beiden Adjektivformen, dem Verhältnis von Kirchenslavismen zu 
einheimischen, von alten zu jungen Formen usw., im Verbum wird er 
reiner als durch die übliche sekundäre morphologische Charakterisierung 
der beiden Aspekte, durch die determinierten und indeterminierten Verben 
verkörpert, von denen die Regelung ausgegangen sein mag. Ich denke 
über diese Frage einmal gesondert zu handeln. 
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typisch verwandt mit der Vergangenheit in der Zeit (und der Entfernung 
im Raum). Konditional und Präteritum sind formal häufig dicht be- 
nachbart?®). Eine weitere macht die positive Setzung, die mögliche 
Bedingung, verwandt mit der Finalität, dem Wunsch, dem Postulat 
und allen möglichen andern Psychologemen und Philosophemen. Aller 
Vergleichung liegt ohnehin Analogie zugrunde, deshalb gehören Kom- 
parativ und Superlativ 5) ebenso zur Modalität, wie die Wurzel Jin- 
(Bech S. 38 und 36) ®). Vor allem auf der Seite des Bedingten (,,wenn‘‘) 
kann die korrelative Partikel sozusagen in zeitlicher und räumlicher 
Form als ‚wenn (wann) — dann“ und ‚wenn (wo) — da“ auftreten. 
Als Gegenwert der Existenz und ihres berühmten ‚hie et nunc“ tritt 
also nicht die essentia in ihrer nomischen Geltung auf, sondern als 
Hypostase dieser essentia ein ,,semper et ubique“, das aber weder 
zeitlich noch räumlich (also nicht endlich) gemeint ist, sondern die 
uneingeschränkte Geltung meint, etwa in jenen Zusätzen ‚immer, je, 
irgend“ usw., die diese Interpretation der Bedingungspartikel unter- 
streichen. Es kann die ,,wenn‘‘-Seite auch deutlich machen, ob die 
Bedingung möglich ist oder nicht, ob sie als Setzung etabliert wird 
oder nicht. Verstärkungen, die diesem Zweck dienen, gestalten die 
Bedingungsseite weiter aus, etwa zu „wenn anders, wenngleich, selbst 
(auch) wenn“, auch eine kausale Interpretation durch ,,da (weil) — so“ 
liegt nahe usw. Die Folgeseite bleibt demgegeniiber natiirlicherweise 
etwas eintöniger durch ‚so (dann, sonst)‘ gekennzeichnet, denn der 
stark formale Charakter der Regelhaftigkeit, die ihrem Eintreten an- 
haftet, das konsekutive Element der Bedingtheit tendiert zumindest zur 
essentiellen Geltung, während als Bedingung die ganze Vielfalt dieser 
Welt in concreto fungieren kannfl). Ein ebenso starkes natürliches 
Element der Geltung hat z. B. auch die Negation. Insofern durch die 
Modalität Geltendes mit Geltung-Habendem zusammenstößt, enthält 
jeder ,,Fall des K.ein Stück raumzeitlich bestimmter Realität und 
steht also außer in seiner Kategorie auch für sich. Dieser existentielle 


58) Auch bei uns im Deutschen, wo besonders die Umgangssprache 
häufig das indikativische Praeteritum statt des K. setzt (,,Wenn der 
Stifter dieses Klosters nicht nach Warschau kam, so stiftete er überhaupt 
kein Kloster, es gäbe keine Mönche hier. und ich wäre auch keiner.‘‘ GRILL- 
PARZER, Das Kloster bei Sendomir). Vgl. die Aoristform des Cechischen K. 

55) Nicht unbedingt aber der Elativ. 

60) Hier steckt auch der Ansatzpunkt E.LERCHs, der so weit gehen 
will, „die Tempora als eine besondere Art des Modus“ aufzufassen, ,,da 
sie eben die zeitliche Gültigkeit der Aussage angeben, nicht aber die Modi 
als eine Art des Tempus‘ (S. 2 der Anm. 7 genannten Arbeit vgl. S. 99). 

61) Ähnlich bei den Aspekten, wo die Fülle der oft idiomatisch ge- 
bundenen Perfektivverba gegenüber ihrem einen Imperfektivum ent- 
sprechend variiert, s. S. KARCEVSKIJ, Remarques sur la psychologie des 
aspects en Russe, Mel. Bally, Genf 1939, S. 231—248. 
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Anteil bringt nun auch, gleichviel, auf welcher Seite er zu finden ist, 
sei es auf der ,,wenn“- oder auf der ,,so“‘-Seite, einen Anteil des Psycho- 
logischen in diese logische Relation, der es leicht macht, zu würdigen, 
wie eine Bedingung auch mit emphatischem Nachdruck auftreten, wie 
aus der Setzung der Wunsch, der Befehl werden kann, und auch, daß 
man seine Bitte bedingt, um sie bescheidener zu gestalten, erklärt sich 
so als naheliegende Analogie. 

Um die ,,immanente modalität‘‘ des K. in jedem der von BECH an- 
geführten Beispiele im Sinne einer bedingten Relation mit der ana- 
logischen Kompatibilität von Essentiellem und Existentiellem so zu 
reduzieren, muß man sich nun noch darauf besinnen, daß die explizite 
Paarung des „wenn — so“ außerordentlich häufig in Abbreviatur auf- 
tritt. Oft genug hat BECH sie selbst in seinen Beispielen ergänzt und 
so diese Möglichkeit schon anerkannt (so 8.33, 37, 122, 126 usw.). 
Aber auch da, wo er es selbst nicht nennt und ‚„katalysiert‘, findet 
sich ein Glied der Korrelation häufig ,,latent“, übrigens nicht nur in 
darstellender Funktion, sondern gerade auch als Emphatikon, wo allen- 
falls man es in der Figur einer Aposiopese mit dem herkömmlichen 
„Ellipse“ bezeichnen kann®). In der Darstellungsebene gibt es oft 
kompliziertere Formen der Implikation, wie deren z. B. auf S. 29, 35 
(vgl. besser auf S. 95) zu finden sind, weiter S. 25, 34, 37, 40 und das 
Beispiel S.19, Z.12 v.o.). Der Raum verbietet mir, etwas anderes 
zu tun, als den Leser auf BEcHs Beispiele selbst zu verweisen, an denen 
er das hier Gesagte erproben mag. Besonders die AB- und sonstigen 
schwierigeren Strukturen scheinen mir geeignet, sie in dieser oder ähn- 
licher Weise zu reduzieren. Alle Beispiele werden zugleich wieder zeigen, 
in wievielen Teilelementen der ganzen Strukturen vielfach schon die 
Relation der Bedingung angedeutet oder mitgesetzt ist, von der all- 
gemeinen Bedingtheit der Stellvertretung im Pronomen über manche 
Kasus, z. B. den Instrumental des Transitorischen mit seiner ,,als —ob“‘- 
Setzung, bis zur oratio obliqua, von der diese Erwägungen ausgegangen 
sind. Die Zuordnung eines Inhalts zur Tatsache des personellen Sprech- 
aktes, die die Ganzheit des Satzes nicht durch Dramatisierung der 
Aussage in Akt und Resultat zerstört, wie die oratio recta, scheint 
mir sogar ein besonders deutliches Beispiel für die formale Analogie 
des K.-Modus. 

Es ist mir klar, daß der scharfsinnige BECH eine in dieser Weise 
psychologische statt einer logistischen Grundhaltung sprachlicher Ana- 


%) Kdybych byl bohat (so ...), oder: (Wenn ...) Koupil bych si nové 
auto. Beispiele nach Harkıns $. 142f. Ich hatte das hier Gesagte ur- 
spriinglich mit einer Reihe durchinterpretierter Beispiele belegt. doch muB 
ich trotz aller Nachteile das longum iter per praecepta statt des kurzen 
per exempla innehalten. 
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lysen weit von sich weisen muß. Sie scheint mir aber den Vorteil zu 
haben, daß sie die Gefahr des Anachronismus vermeidet, in der mir 
viele zu schweben scheinen, die ein systematisches, aber erst systematisch 
gewordenes und werdendes Gebilde so heterogenen Zwecks wie die 
menschliche Sprache in ihren Einzelsprachen auf logische Verhältnisse 
abziehen, die allen Scharfsinn unseres vorgebildeten Jahrhunderts er- 
fordern. Mit Recht scheinen mir R. HALLIG und W. v. WARTBURG bei 
ihren — wie immer beschaffenen — Bemühungen um eine Begriffs- 
ordnung der lexikalischen Sphäre, zweierlei Maß zu empfehlen, und 
ihr Kritiker DORNSEIFF wendet gegen diesen Punkt offenbar nichts ein®®). 
Wie diese spezifisch sprachliche Form des Synkretismus im ungebildeten 
Sprecher unserer Tage ohnehin vorhanden ist, wie sie bei jedem von 
uns neben all dem erworbenen Rüstzeug anderer Verfahren zeitweise 
herrschen kann, so dirigiert sie sicherlich auch die Moduswahl mit, 
und nicht die Kunst des Sprechers und seiner scheinbar zielstrebigen 
Treffsicherheit, sondern die Kunst des Interpreten führt schließlich zu 
dem irrigen Eindruck, als gehe in den Transformations-, Relations-, 
Äquivalenz- und Kompatibilitätsregeln aller Sprachgebrauch auf. Das 
vorauszusetzen scheint mir ein Rückfall in tiefe Romantik zu sein, und 
nicht das Zugeständnis, daß reine Theorie den verbleibenden Rest weder 
beseitigt, noch erklärt. Es ist die Romantik des DOSTOJEVSKIJschen 
„Glaspalastes‘“ nicht minder gefährlich als die gewiß vorhandene und 
vielfach verunklärende Romantik, die den Deutschen so oft vorgeworfen 
wird, daß sie sie wohl auf sich nehmen müssen. Ich glaube auch nicht, 
daß es die notwendige Folge ist, wenn man, um dem ,,plumpen Realis- 
mus‘ zu entgehen, den die Kopenhagener Glossematik ihren Gegnern 
vorwirft, nun nicht bei einem konsequenten Nominalismus endet, sondern 
geradezu bei einem Universalien-Nihilismus. Den circulus non-vitiosus 
aller linguistischen Arbeit wird man so oder so nicht durchbrechen: 
Zwei Augen sehen, um dem einen Hirn Arbeit zu geben, und für den 
Sprachwissenschaftler empfiehlt es sich, zunächst lieber weltanschau- 
ungslos zu arbeiten. 

Ich breche ab und hoffe, daß ungefähr klar geworden ist, was in 
BEcHs Buch an Fakten interpretiert ist. An Satztypen die Konsekutiv- 
sätze mit (fakultativem) K., die konsekutiven (mit Ze und a-), die Rela- 
tivsätze (im abhängigen und unabhängigen K.), die Verba postulandi, 
die aby-Verba voluntatis, permittendi, curandi, possibilitatis und impe- 
diendi, die verba timendi, die indirekte Negation, die oratio obliqua 
und die abhängigen Interrogativsätze, dazu Wörter wie misto, ned, 
ako, i und viele andere idiomatische Elemente, die den K. „regieren“. 


#) R. Harııc und. W. v. WARTBURG, Begriffssysteme als Grundlage der 
Lexikographie, Abh.d.dt. Ak.d. Wiss., Jg. 52 Nr.2 (1952), F. Dorn- 
SEIFF, DLZ 74 (1953), Sp. 397—399. 
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Das alles darzulegen ist aber sicherlich ebenso wenig Zweck der Studie, 
wie es die Formulierung praktischer Regeln ist. Nur selten fallt ein- 
mal ein allgemein verständlicher Satz dieser Art ab, wie etwa die Regel 
S.108: „Ein satz, der von einer außerhalb des satzes befindlichen 
negation logisch negiert ist, steht im abhängigen konjunktiv‘4). In- 
sofern sehe ich allerdings ein wenig schwarz, ob wirklich, wie $. 7 an- 
nimmt, das Buch ,,auch für praktisch-pädagogische zwecke verwendbar 
sein‘ dürfte. Auch das karge Verzeichnis der z-Konstituenten ist zu 
pädagogischen Zwecken ja kaum ohne die Arbeit selbst brauchbar, 
weil z-Konstituenten mit fakultativem K. neben solchen stehen, die ihn 
in jedem Fall erfordern, ohne daß dies gleich kenntlich gemacht wäre. 
Ich muß gestehen, mich ohne Führung des Vf.s nicht einmal imstande 
zu fühlen, neue Beispiele richtig in seinem Sinne interpretieren zu 
können. Nein, das Schwergewicht der Bemühungen Brcus liegt auf 
methodologischem Gebiet, und ihr Grundthema scheint mir in durch- 
aus positivem Sinne das zu sein, was HAMMERICH, allerdings ironisch, 
eine philosophie der terminologie genannt hat). Für die Slavistik oder 
gar die Bohemistik ist daher nur ein sehr mittelbarer Nutzen zu buchen. 


Die Beziehungen des K.zum Modalfeld und die implizite Natur 
mancher seiner Strukturen hat vage schon ÜELAKOVSKY geahnt: ,, Die 
Natur der slavischen Sprachen neigt auch gelegentlich dazu, daB statt 
eines Partizipiums Praeteriti der Infinitiv (neuréity zpüsob) gesetzt 
wird‘), Größtenteils läßt sich eine solche Satzstruktur (strojeni sad) 
durch irgendein implizites (nedopovédény) Wort aufklären oder durch 
sogenannte Ellipse (zäml&kou). Das Cechische ist für diesen Modus 
ungeeignet‘). Verschiedene Verwendungsarten des éechischen K. sind 
überall und auch noch bei HARKINS aufgezähltf8), aber gerade die 
Primitivität der dort gegebenen Regeln, mag sie dem Sprachschüler 
auch zunächst willkommen sein, zeigt erst, welchen Fortschritt BECHs 
„methodisches experiment‘ bedeutet. Es fehlt aber auch nach ihm 
noch die zusammenfassende Arbeit, die die Funktionen und das Wesen 
der grammatischen Kategorie des K.s und seinen semantischen Inhalt, 
sei es selbst mit dem Leitbild einer ,,Gesamtbedeutung“, feststellte 
und auch die Auseinandersetzung mit der Literatur nicht so gänzlich 
umginge, wie BECH. Sie hätte aus dem Material, gleich ob mit oder 
ohne Anführungsstriche, den semantischen Inhalt des Modus und seine 
positive Wesensbestimmung zu gewinnen, die so konsequent zu umgehen, 


%) Zur indirekten Negation vgl. auch Acta Phil. Scand. 21 (1952), 
S. 70, vgl. 8.69 und Hist.-fil. Medd. B 32/6 (1951), S. 8. 

8) Acta Phil. Scand. 21 (1952), 8. 11, 13. 

66) CELAKOVSKY (Anm. 4) S. 340. 

67) CELAKOVSKY S. 341. 

68) 8.143, 150f, 
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wie BECH, mir einen Rückfall aus der definitiven in die bloß appellierende 
Darstellungsform zu bedeuten scheint®) ; sie hätte fakultative und obli- 
gatorische Strukturen zu unterscheiden und müßte auch den Reich- 
tum der stilistischen (nicht-darstellenden) Verwendung des K. ordnen 
helfen. Insofern gibt es also wohl doch auch nach BECH noch Arbeit 
genug, und nur wer sie sich machte, hätte das Recht, endgültig zu 
entscheiden, ob eine inhaltsleere Deskription des formalen Gebrauchs 
als Forderung auf dem Programm der Linguistik stehenbleiben muß, 
oder ob man sie künftig, mit Dank an den Experimentator, aber mit 
Erleichterung, beiseite lassen kann. 

Da es mir um diese Alternative vor allem ging, konnte auch in dieser 
Besprechung vom Cechischen nicht viel die Rede sein ünd mußten auch 
die Einwände aus jenem allgemein-linguistischen Anspruch geholt 
werden, mit dem auch BECH operiert. Fast wäre es zu wünschen ge- 
wesen, er hätte seine Grundsätze an einer der großen lebenden Sprachen 
seines eigentlichen Arbeitsbereiches exemplifiziert, oder sonst an einer 
toten Sprache, bei der die von allen Affektionswerten absehende Kombi- 
natorik die einzig mögliche Arbeitsweise darstellt. Bei einer lebenden 
Sprache ist es aber sicherlich die Pflicht adäquater Analyse, die kollek- 
tive Erfahrung des individuellen Sprechers, die man Sprachgefühl zu 
nennen pflegt, bis in die Tiefe ihrer psychologischen und soziologischen 
Möglichkeiten auszunutzen, ohne sogleich zu Subkonstruktionen und 


6) Ich betone diesen Punkt, weil die Glossematik sonst, im Gegensatz 
zu BEcH, Definitionen gar nicht abgeneigt scheint, nachdem L. HJELMSLEV 
so bedacht gewesen ist, die Definition selbst im Rahmen seiner Sprach- 
theorie zu definieren, s. Omkring Sprogteoriens Grundlæggelse, Festsk. udg. 
af Kobenh. Univ. 1 anl. af Univ. Aarsfest Nov. 1943, S. 65; vgl. SCHÄCHTER 
(Anm. 5) S. 62. Sowohl sein Werk wie dasin Anm. 8 erwähnte von TOGEBY 
enden in Definitions-Verzeichnissen (S. 113 und 273ff.), so daß man auch 
die vielen glossematischen Termini, die BEcH verwendet, ohne sie immer 
zu kennzeichnen, dort nachsuchen kann. Brcu scheint auch sonst durch- 
aus empfindlich für Definitionsfragen, so daß es ihn z.B. stört, wenn 
„das einzelne wort nicht durch eine einzelne definition, sondern durch 
mehrere definitionen beschrieben wird‘ (Acta Phil. Scand. 21, (1952) S. 66), 
man vgl. auch hier S. 11; dennoch hat er sich offenbar in steigendem 
Maße dazu gezwungen, das, was man normalerweise unter Definitionen 
versteht, zu meiden. Chraakteristisch der Passus in Hist.-fil. Medd. B 32/6 
(1951), S. 6: „Im folgenden werde ich die identität der figuren < der dt. 
modalverben > mit hilfe von semantischen definitionen des herkömmlichen 
typus etwas näher zu bestimmen versuchen, obwohl ich dies am liebsten 
unterlassen möchte; denn solche definitionen können nicht umhin, begriffe 
zu enthalten, die selber keineswegs genau definiert sind.‘ Ich meine, daß 
wir des Vf.s schlechtes Gewissen gegenüber dem vielbehandelten Problem 
der Definition nicht voll zu teilen brauchen, zumal da seine Kritik nur 
eine Ausprägung der Definition trifft, da er in praxi anders verfährt, als 
er theoretice ‚„möchte‘‘, und da die Behelfs-Natur alles Definierens ohne- 
hin bekannt ist und von Einsichtigen auch stets gewürdigt werden wird. 
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Transpositionen aller Art zu greifen. Gewiß behält der Systematiker 
gegenüber der automatisierten Übung des bloßen Kenners das letzte 
Wort, doch sollte das System nicht im Gehäus konstruiert und der 
Realität übergeworfen werden, sondern aus ihr erwachsen, und das 
heißt nicht bloß aus dem ‚‚Text“. Die slavische Philologie aber braucht, 
wie ich fürchte, noch viel schlichter Materialzusammenstellungen, ehe 
sie sich methodologische Experimente nach Art des vorliegenden leisten 
kann. Unter unverhältnismäßigem methodischen Aufwand bei völlig 
unzureichendem Material krankt sie seit Jahrzehnten, und im Prager 
Zirkel ist genug zu ihrer Hypermethodisierung getan worden, als daß 
der Kopenhagener hier noch weiter wirken müßte. 

Außerdem gestatte man mir eine Frage aus der Naivität des Schweine- 
hirten bei ANDERSEN: Wer nötigt uns eigentlich, nackt zu gehen, wenn 
wir es wärmer haben könnten ? Die Aufgabe der Sprachwissenschaft, 
auch die der deskriptiven, ist doch klar: Sie soll synthetisch erklären, 
nachdem sie analytisch verglichen hat. Welchen Weg sie dazu wählt, 
scheint man mir nicht vorschreiben, zumindest keine Einbahnstraßen 
festlegen zu können. Ihre methodische Reinheit mit der Unfähigkeit 
zu „expliziten‘ Erklärungen und positiven Wesensbestimmungen zu 
erkaufen, zwingt sie meiner Meinung nach nichts. 


W. MEYER-EPPLER, BONN 


Zur Anwendung informationstheoretischer Methoden 
auf sprachliche Probleme*) 


Von den drei BüHLERschen Sprachfunktionen Appell, Kundgabe und 
Mitteilung (Darstellung) ist die letztere, da sie ein in sich geschlossenes 
System zu bilden vermag, einer quasi-naturwissenschaftlichen theore- 
tischen Erfassung zugänglich, jedenfalls soweit es sich um den Sinn- 
gehalt sprachlicher Fügungen handelt und nicht um Charaktere, die 
die Emotionssphäre betreffen oder die Fragen des Wahrheitsgehaltes 
von Aussagen zum Gegenstand haben, also bei Betrachtung der Sprache 
als Zoyov, nicht &v&oyeıa; kurzum, sofern die sprachlich verwendeten 
Zeichen als gedächtnismäßig oder lexikalisch „pre-arranged material“ 
in einem allgemein zugänglichen und von allen Kommunikationspartnern 
anerkannten Repertoire von Bewußtseinsinhalten oder Vokabeln zu- 
sammengefaßt sind. Vorauszusetzen ist jedoch, daß es sich — in der 


*) Beitrag zu einer Festschrift anläßlich des 60. 
Prof. Dr. Gerhard DEETERS. | En ee 
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Bezeichnungsweise Harold PALMERs — um äußere (d.h. sinnesmäßig 
wahrnehmbare) Sprache handelt; über die Struktur der sie begleitenden 
geistigen Tätigkeit können mangels genügender Einsicht in dieses Feld 
theoretische Erkenntnisse von genereller Gültigkeit vorerst noch nicht 
erwartet werden. Im Gegensatz zu den vergeblichen Bemühungen etwa 
der Phonetiker alter Schule, aus dem bloßen Ablauf artikularischer oder 
akustischer Vorgänge sprachliche Beziehungen deuten zu wollen, geht 
die hier zu skizzierende informationstheoretische Behandlung bewußt auf 
den Zeichencharakter der sprachlichen Elemente, also auf deren se- 
miotischen Aspekt und nicht nur den sinnlich wahrnehmbaren Zeichen- 
körper ein. Die Untersuchungsmethodik ist demgemäf in einem weiten 
Umfange linguistisch und psychologisch orientiert. 

Es liegt im Wesen jeder naturwissenschaftlich-theoretischen Methode, 
daß sie das Allgemeingültige gegenüber dem interessanten Sonderfall 
bevorzugt. Die bei historischen oder vergleichenden Untersuchungen 
so bedeutsamen ausgefallenen und seltenen Zeichen oder Zeichen- 
funktionen spielen demgemäß bei informationstheoretischen Betrach- 
tungen nur eine geringe Rolle. Ihr hauptsächliches Material beziehen 
diese vielmehr aus den am häufigsten innerhalb eines sprachlichen Ver- 
wendungsgebietes auftretenden Elementen, und ihre Methode ist nicht 
die Behandlung des Einzelfalles, sondern die Statistik der großen 
Kollektive. Die zutage geförderten Ergebnisse besitzen deshalb die 
Eigenschaften von statistischen Gesetzmäßigkeiten mit ihren Vor- und 
Nachteilen. So bieten beispielsweise alle statistischen Verfahren den 
Vorteil, die Strukturgesetzlichkeiten auch sehr großer Kollektive leicht 
überschaubar zu machen und Relationen aufzudecken, die am Einzel- 
beispiel überhaupt nicht nachzuweisen wären; diese Tatsache anderer- 
seits — daß nämlich die aufgefundenen statistischen Regeln an keinen 
einzigen konkreten Beispiel verifizierbar zu sein brauchen — stellt einen 
Nachteil insofern dar, als sie zunächst zu erkenntnismäßigen Schwierig- 
keiten führen wird). 


Prinzipien der Informationstheorie 


Ausgangspunkt und Grundlage jeder informationstheoretischen Unter- 
suchung von Sprachen im weitesten Sinne, d. h. nicht nur von National- 


1) Ein Beispiel möge dies verdeutlichen. FRENCH und KoenIG (J. 
Acoust. Soc. Amer. 1 [1929] 110) fanden, daß der beim Telephonieren be- 
nutzte amerikanische Wortschatz (z. B. die Zahl der verschiedenen Verben 
oder Substantive) mit der Quadratwurzel aus der Zahl der überhaupt ge- 
sprochenen Wörter der gleichen Kategorie anwächst, wenn man über eine 
große Zahl von Gesprächen mittelt. Für das einzelne Gespräch kann diese 
Beobachtung jedoch keinerlei Gültigkeit beanspruchen; es braucht kein 
einziges Gespräch wirklich zu existieren, für das die Regel von FRENCH 
und KornıG exakt gültig wäre. 


3 Vol.8 
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sprachen, sondern auch von Konventionalsprachen (Welthilfssprachen, 
Codesprachen, Signalsprachen usw.) und von formallogistischen Symbol- 
beziehungen, z. B. mathematischen und chemischen Formeln, ist die 
Sammlung und Sichtung des Zeichenbesitzes dieser Sprachen. Es ist 
dabei zu unterscheiden zwischen Elementarzeichen (‚minimal signs‘ 
bei Lotz?)), d.h. Zeichen, die keine Zeichenfunktion mehr ausüben, 
wenn der Zeichenkörper Eingriffen unterworfen wird (als Beispiel kön- 
nen etwa lateinische Buchstaben dienen, die nach Abtrennung beliebiger 
Teile in der Regel keine Buchstaben mehr sind, oder gesprochene Vo- 
kale, die durch verzerrende Netzwerke in menschenunähnliche Ge- 
räusche umgeformt werden können), und Zeichen höherer Ordnung, die 
sich in Einzelteile von wiederum Zeichencharakter zerlegen lassen (z. B. 
gedruckte Wörter, die aus Einzelbuchstaben zusammengesetzt sind). 
Ein Zeichen höherer Ordnung ist dann dadurch charakterisiert, daß 
seine Bedeutung nicht einfach gleich der Summe der Bedeutungen der 
Elementarzeichen ist; so hat z. B. zwar die römische Zahl III die Be- 
deutung I+I-+-JI, aber bereits bei IV gilt die Additivität der Bedeu- 
tungen nicht mehr, und erst recht nicht bei den arabischen Zahlen 
wegen des ihnen zugrunde liegenden Stellenwertsystems. 

Als Gestaltcharaktere finden sich sowohl Sach- und Sinnzeichen (d.h. 
Zeichen, die eine Bedeutung oder einen Namen angeben), wie Schall- 
zeichen (d.h. Zeichen, die einer Vielzahl von Bedeutungen zugehören 
und eine feste Bedeutung nur durch Hinzufügen eines Determinativs 
erhalten) oder schließlich Funktions- und Verknüpfungszeichen (d.h. 
Zeichen, die Beziehungen zwischen Sinnzeichen herstellen, ohne Deter- 
minativcharakter zu haben; z. B. syntaktische Operatoren). 

Der erste Schritt zur Gewinnung theoretisch verwertbarer Unter- 
lagen besteht darin, die in der untersuchten Sprache oder — da die Ge- 
samtheit der in einer Sprache jemals gemachten Mitteilungen nur selten 
vorliegen wird — in einem repräsentativen Ausschnitt (Teilkollektiv) 
dieser Sprache vorkommenden Zeichen abzuzählen und das Ergebnis 
in einer Häufigkeitstabelle niederzulegen?). 

Der zweite Schritt besteht darin, von der deskriptiven Darbietung 
des Zählergebnisses?) zu einer Bearbeitung dieses Ergebnisses zu schrei- 
ten. Die Bearbeitung kann vielfältige Wege verfolgen; stets aber soll 
sie konkrete Daten liefern, die es erlauben, Gesetzmäßigkeiten und Zu- 


?) J. Lorz, J. Acoust. Soc. Amer. 22 (1950) 712. 

8) Wie hierbei vorzugehen ist, wird in jedem guten Lehrbuch der 
Statistik beschrieben; Beispiele für die Anwendung auf phonologische 
Probleme finden sich bei P. MENZERATH und W. MEYER-EPPLER, Stud. 
Linguist. 4 (1950) 54. 

*) Manche Autoren beschränken sich auf die Wiedergabe des Zähl- 
ergebnisses; die eigentliche Arbeit wird dann dem Leser aufgebürdet, 
denn er hat nun aus den mitgeteilten Daten seine Schlüsse zu ziehen. 
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sammenhänge zwischen den Zeichen der untersuchten Sprache heraus- 
zuschälen. Wie man im einzelnen vorzugehen hat, um das gewünschte 
Ziel zu erreichen, hängt natürlich von der Struktur der untersuchten 
Sprache ab. Im folgenden sollen lediglich einige Möglichkeiten genannt 
werden, ohne daß Vollständigkeit in irgendeiner Richtung beansprucht 
würde. 

Bearbeitung der statistischen Daten 


Hat man die Elementarzeichen (z. B. Buchstaben) und die Zeichen 
höherer Ordnung (z.B. Silben und Wörter) gesondert statistisch er- 
faßt, so kann es sinnvoll sein, nach Korrelationen zwischen den Ele- 
mentarzeichen und den Zeichen höherer Ordnung zu fragen (also z. B. 
zu untersuchen, wie die Buchstabenzahl mit der Silbenzahl korreliert 
ist?)). Man kann freilich nicht erwarten, hierbei nur solche Beziehungen 
aufzufinden, die nicht über die Grundrechnungsarten hinausgehen; im 
Gegenteil, die Nationalsprachen stellen ein derart hoch entwickeltes 
Kommunikationssystem mit einer Unmenge von Querverbindungen 
dar, daß die Auffindung ganz elementarer Beziehungen unwahrschein- 
licher ist als das Gegenteil. Schließlich ist auch zu bedenken, daß die 
Zeichen einer Sprache nicht einfach wohldefinierte Dinge wie etwa 
Glaskugeln oder Heftzwecken sind, sondern daß in manchen Fällen 
durchaus mehrere Versionen der gleichen Beobachtungstatsache denk- 
bar sind (z. B. bei der Frage, ob gewisse Phonemverbindungen mono- 
oder polyphonematisch zu bewerten sind). Man ist dadurch gezwungen, 
die Korrelationsuntersuchungen u.U. mit abgeänderter Ausgangsposition 
mehrmals zu wiederholen. Wenn das Ergebnis gegen solche Abände- 
rungen invariant ist, so kann es mit großem Wahrscheinlichkeitsgrad 
als real gelten (,‚real‘“ nicht im Sinne eines Naturgesetzes, sondern etwa 
einer psychologischen Regel, die durch vielerlei Einflüsse allmählich 
oder plötzlich umgestoßen werden kann). Schwierigkeiten entstehen, 
sobald die Abänderung der Ausgangsposition eine Änderung der auf- 
gefundenen Beziehungen zur Folge hat. Einem bisher allerdings noch 
nicht bewiesenen und vielleicht auch unbeweisbaren Grundsatz zufolge 
hätte man in diesem Falle die (mathematisch) einfachste oder eleganteste 
Lösung zugleich als die wahrscheinlichste anzusehen (Joos). Unab- 
hängig davon jedoch, ob eine gefundene Lösung die einzig mögliche ist 
oder nicht, darf man erwarten, durch eine gleichartige Bearbeitung von 
Sprachen, die nicht gar zu verschieden strukturiert sind, numerische 
Daten zu gewinnen, die zusätzlich zu den bisherigen Methoden der ver- 
gleichenden Sprachforschung Aufschluß über innere Gemeinsamkeiten 
informationstheoretischer Art zu geben vermögen. 


5) Eine Untersuchung über die Korrelation zwischen Phonem- und 
Silbenzahl im Deutschen liegt bereits vor; vgl. Anm. 3. 


36 Meyer-Eppler: Zur Anwendung informationstheoretischer Methoden 


Wieder andere Einsicht in das statistische Gefüge einer Sprache er- 
langt man, wenn man untersucht, welche Zeichenverbindungen auf Grund 
der Zählergebnisse als prinzipiell möglich angesehen werden müssen, 
und welche dieser möglichen Verbindungen tatsächlich realisiert worden 
sind: es handelt sich mit anderen Worten also darum, den Ausnutzungs- 
grad oder Ausbeutungsgrad einer Sprache festzustellen. Zwischen dem 
Ausnutzungsgrad und der Möglichkeit, sich unmißverständlich auszu- 
drücken, bestehen enge Beziehungen, die mathematisch durch den 
informationstheoretischen Begriff der Entropie®) erfaßt werden. Es 
zeigt sich nämlich, daß Mißverständnisse um so leichter auftreten, je 
höher die Entropie einer Sprache ist: die Möglichkeit, die Textsituation 
als „„Bedeutungsfilter‘‘ (KAINZ) wirken zu lassen und den richtigen Sinn 
aus dem Zusammenhang zu erraten, ist in diesem Falle stark herab- 
gesetzt”). 


Das phonologische Netz 


Zur übersichtlichen Darstellung der auf Grund der phonemischen 
Struktur einer Sprache möglichen und der tatsächlich in der betreffen- 
den Sprache realisierten Zeichenkombinationen (z. B. Wörter) bedient 
man sich mit Vorteil eines ,,phonologischen Netzes“. Dieses besteht im 
einfachsten Fall (Kombinationen von je zwei Zeichen) aus einer recht- 
eckigen Matrix, deren Zeilen und Spalten die jeweils an erster bzw. 


6) Die Bezeichnung ‚‚Entropie‘‘ ist der statistischen Mechanik entlehnt; 
man versteht darunter (nach C. E. SHANNON und W. WEAVER, The 
mathematical theory of communication, Urbana 1949) eine der Zahl der 
realisierbaren Zeichenfügungen (z. B. der Wörter bei Buchstabenzeichen) 
proportionale Größe, wobei die tatsächliche (Gebrauchs-)Häufigkeit der 
einzelnen Zeichen berücksichtigt wird. Vgl. auch W. Fucks, Studium 
Generale 6 (1953) 506. 

*) Als sehr überraschender Befund hat sich dabei ergeben, daß die 
Entropie von gedruckter (geschriebener) Sprache mit derjenigen der ge- 
sprochenen gleichen Sprache nicht übereinzustimmen braucht. Ein be- 
sonders gutes Beispiel hierfür ist das Französiche, das nur beim gespro- 
chenen, nicht aber beim gedruckten Wort die bekannten Wortspiele her- 
vorzubringen vermag; vgl. hierzu P. MENZERATH, J. Acoust. Soc. Amer. 
22 (1950) 698. Die gegenüber der Schriftsprache hohe Entropie der 
Sprechsprache (wohlgemerkt der languc, nicht etwa der parole) führt 
zu einem gehäuften Auftreten von Homophonen (d.h. gleichklingenden 
Wörtern mit verschiedener Bedeutung) und damit zu einer leichten Ver- 
wechselbarkeit. Eine Orthographiereform des Französischen, die eine 
Angleichung der Schriftsprache an die Sprechsprache zum Ziel hätte, wäre 
unter dem Gesichtspunkt der Mitteilungsfunktion der Sprache als be- 
denklich anzusehen, weil sie die Unsicherheit des gesprochenen Wortes in 
den gedruckten Text überpflanzte, ohne dafür nennenswerte Vorteile zu 
gewinnen. Die ökonomische Verwendung von Zeichen ist nun einmal mit 
der gleichzeitigen Sicherung gegen Mißverständnisse nicht verträglich. 
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zweiter Stelle möglichen Zeichen enthalten®). Bei mehrstelligen Zeichen- 
konfigurationen ist es zweckmäßig, der besseren Übersichtlichkeit zu- 
liebe ebene Schnitte durch das vieldimensionale phonologische Netz 
dieser Konfigurationen zu legen; bei den dreistelligen Konfigurationen 
beispielsweise kann man je ein ebenes Netz für jedes an erster (zweiter, 
dritter) Stelle mögliche Zeichen entwerfen. Aus dem relativen Be- 
setzungsgrad eines derartigen Netzes läßt sich nach hier nicht näher 
zu erläuternden Regeln die Redundanz der betreffenden Sprache er- 
mitteln, und zwar die Redundanz ihres Wortschatzes®). Es ist selbst- 
verständlich nicht notwendig, in jedem einzelnen Falle das phono- 
logische Netz in extenso zu entwerfen; die in ihm enthaltenen oder aus 
ihm zu gewinnenden Daten lassen sich vielmehr bereits auf Grund der 
Häufigkeitsverteilung der Zeichenkonfigurationen berechnen. 

Neben der Redundanz des Wortschatzes existiert noch die (im all- 
gemeinen höhere) Redundanz der fortlaufenden Texte. Sie läßt sich in 
einfacher Weise bestimmen, wenn man vom Verfahren der ‚lücken- 
haften Darbietung‘‘ Gebrauch macht. Dieses Verfahren besteht in 
einer absichtlichen Verstümmelung der dargebotenen Zeichenfolge, 
z.B. dem Auslassen eines bestimmten Bruchteils aller Buchstaben 
eines Drucktextes!®) oder der Darbietung von gesprochenen Silben, 
Wörtern oder Sätzen nach Zwischenschalten von elektroakustischen 
Systemen von bekanntem Verzerrungsgrad. 

Das Verstümmelungsverfahren liefert verständlicherweise nur dann 
wirklichen Aufschluß über die Redundanz einer Sprache, wenn die zur 


8) Ein Ausschnitt aus dem zweidimensionalen Netz der aus Konsonant 
und Vokal bestehenden Wörter des Deutschen (o) und Französischen (x) 
hätte dann das folgende Aussehen (nach P. MENZERATE, ]. c.): 


Konsonant: p t k b d g 
u x xO xo x xo x 
o Se x x x xe x 
Vokal: a x x x x xo x 
e x xo x x x x 
à x x 5% = xo x: 


Die hohe Entropie von gesprochenem Französisch (jede Möglichkeit ist 
realisiert!) läßt sich kaum sinnfälliger demonstrieren. 

®») Das Komplement der relativen Entropie zur Finheit wird Redundanz 
genannt; Redundanz ist in gewissem Sinne gleichbedeutend mit Über- 
determination oder Tautologie. Kommunikationsformen, die über keine 
Redundanz verfügen, sind nicht „widerstandsfähig gegen Störungen‘ 
(S. S. STEvENS); ein durch Störungen hervorgerufener Irrtum kann nicht 
korrigiert werden. , - x 

10) Untersuchungen über gedruckte englische Texte sind durchgeführt 
worden von C. E. SHannon (Bell Syst. Techn. J. 30 [1951] 50), über ge- 
sprochenes Englisch von D. B. Fry (Rep. Proc. Symposium on Information 
Theory, London 1950, S. 120), über Drucktypen und Kursivschrift (Deutsch) 
vom Verfasser (Naturwiss. 39 [1952] 341). 
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Entgegennahme der Information ausgewählte Versuchsperson über 
einen ausreichenden Intelligenzgrad verfügt und der dargebotenen 
Sprache mächtig ist. Kennt man andererseits die Redundanz einer 
Sprache genau, so kann der Verstümmelungstest dazu dienen, den Grad 
der Beherrschung einer Fremdsprache durch die Versuchsperson zu 
ermitteln!!). Wohl jeden, der diesen Dingen zum erstenmal gegenüber- 
gestellt wird, verblüfft das Ausmaß der aus dem Zusammenhang errat- 
baren Buchstaben oder Phoneme bei Darbietung eines Lückentextes 
in der Muttersprache, und nicht geringer ist die Verblüffung, wenn man 
bei der Wiederholung des Versuchs mit einer nicht sehr gut beherrschten 
Fremdsprache kläglich scheitert. 


Transpositionen 


Wir sprachen bereits davon, daß die geschriebene und die gesprochene 
Sprache eine sehr verschiedene statistische Struktur aufweisen können 
(vgl. Anm. 7). Über die Erscheinungen, die bei der Transposition, d.h. 
bei der Umwandlung der einen Sprachform in die andere auftreten, gibt 
wiederum eine informationstheoretische Betrachtung Aufschluß. Unter- 
sucht man nämlich, auf wievielerlei verschiedene Arten sich ein vor- 
gelegter Drucktext aussprechen oder ein vorgelegter Sprechtext nieder- 
schreiben läßt (beides lediglich unter Berücksichtigung der ortho- 
graphischen bzw. orthoepischen Regeln der betreffenden Sprache, aber 
ohne Berücksichtigung des Sinngehalts), so findet man, daß die Umwand- 
lungsunsicherheit in der einen Richtung sich im allgemeinen von der- 
jenigen in der anderen Richtung unterscheidet; im Deutschen beispiels- 
weise ist die orthographische Unbestimmtheit (die Unsicherheit der 
Schreibweise bei gegebenem Sprechtext) wesentlich größer als die ortho- 
epische Unbestimmtheit (die Unsicherheit der Aussprache bei gegebenem 
Drucktext). So gibt es z. B. im Deutschen für die beiden Schreibweisen 
-ig und -ich nur eine Sprechweise, und umgekehrt kann etwa der Buch- 
stabe v entweder wie f oder wie w gesprochen werden. 

Eine Orthographiereform würde die orthographische und ortho- 
epische Unbestimmtheit zu einem Minimum zu machen suchen, sofern 
sie zweckmäßig angelegt wird. Man muß sich jedoch darüber klar sein, 
daß eine solche Maßnahme unter Umständen die Entropie der geschrie- 
benen Sprache in unerwünschter Weise erhöhen und damit beispielsweise 
die Apperzeptionsgeschwindigkeit von Drucktexten herabsetzen würde, 
da nunmehr der Kontext in erhöhtem Maße zur Eruierung des Sinn- 
gehalts herangezogen werden müßte. Bei der überragenden Bedeutung 
wissenschaftlicher und publizistischer Informationsübermittlung durch 


1) Vgl. W. MEvER-EPPLER, Fernmeldetechn. Z. 5 (1952) 514. 
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Druckschrift wird man deshalb das nur mit informationstheoretischen 
Methoden zu behandelnde wirtschaftliche Problem der möglichst wir- 
kungsvollen Weitergabe von Information nicht zu gering veranschlagen 
dürfen; die Forderung nach ‚lautgetreuer‘‘ Schreibweise muß hinter 
ihr zurücktreten, insbesondere dann, wenn man darauf verzichtet, 
neue Zeichen (Buchstaben oder diakritische Zeichen) einzuführen 2). 


Die Fragestellung verschiebt sich ein wenig, wenn die Orthographie- 
reform keine eigentliche Reform unter Beibehaltung der alten Zeichen, 
sondern eine Neuschöpfung darstellt; etwas darartiges kommt vor, 
sobald fremde Schriftsysteme (etwa Türkisch oder Chinesisch) ,,romani- 
siert‘‘ werden sollen. Es ist dann nicht immer erforderlich, sich auf die 
zufällig vorhandenen 26 Buchstaben des gegenwärtigen lateinischen 
Alphabets zu beschränken!?). Zu prüfen ist jedoch, ob es ökonomischer 
sein wird, die Zahl der Elementarzeichen zu vergrößern, auch dann, 
wenn einzelne dieser Zeichen nur selten vorkommen würden, oder ob 
es zweckmäßiger wäre, solche seltenen Zeichen durch Digramme (d.h. 
Verbindungen von zwei bereits vorhandenen Zeichen) zu ersetzen. 


Übersetzungen 


Die bei der Transposition von Schrift- und Sprechform derselben 
Sprache zu beobachtenden Erscheinungen treten in verstärktem Maße 
auf, wenn man zu einer wirklichen Übersetzung von einer Sprache in 
eine andere übergeht!*). Die wechselseitige Unsicherheit ist hier auf die 
Bedeutungen verlagert; die sinntragenden Zeichenkonfigurationen (Wör- 
ter) der einen Sprache lassen sich in der anderen Sprache jeweils auf 


12) In diesem Zusammenhang mag vermerkt werden, daß der Terminus 
„Jautgetreu‘‘ verschieden ausgelegt werden kann; dies kommt u. a. in den 
verschiedenen Arten der Transkription zum Ausdruck, die als ‚„broad‘ 
oder ,,narrow‘‘ bezeichnet werden, ohne daß in jedem Falle ganz klar wäre, 
was mit der betreffenden Transkription beabsichtigt wird. Für ortho- 
graphische Zwecke sollte nur eine Transkription in Frage kommen, die 
sich phonologisch relevanter Zeichen bedient. 

13) So ist beispielsweise im Türkischen ein punktloses ? eingeführt wor- 
den; über Sonderzeichen verfügen ferner Isländisch und Dänisch sowie 
die lateinischen Buchstaben vieler Eingeborenensprachen. Die für indische 
Sprachen vorgesehenen Alphabete endlich (D. Jones, The problem of a 
national script for India, Hertford 1942) würden den Rahmen des bis- 
herigen lateinischen Alphabets sprengen; für Hindustani beispielsweise 
sind 38 Buchstaben und 13 Digramme vorgeschlagen worden. 

14) Eine Übersetzung liegt zweifellos schon dann vor, wenn Schrift- 
und Sprechform einer Sprache nur lose miteinander zusammenhängen; 
so stellt beispielsweise der Übergang vom Schreiben zum Sprechen oder 
umgekehrt im Chinesischen (sofern die chinesischen Schriftzeichen ver- 
wendet werden) eine echte Übersetzung dar. 
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mehrfache Weise wiedergeben; sie sind äquivok (SHANNON). Die Kunst 
des Übersetzens besteht darin, jeweils die beste Annäherung an die sinn- 
gemaBe Transposition zu finden. Völlige Übereinstimmung zu erreichen, 
erscheint wegen der Verschiedenheit der in den Sprachen angewandten 
linguistischen Prinzipe ausgeschlossen. Der Prozeß der Übersetzung 
ist irreversibel und hat stets einen Informationsverlust zur Folge, der 
nur dann zu vernachlässigen ist, wenn die den Originaltext stellende 
Sprache über genügende Redundanz verfügt!?). Es ist nicht leicht, 
numerische Werte für den Informationsverlust beim Übersetzen zu 
ermitteln, weil das Urteil „sinngleich‘ oder „nicht sinngleich‘“ außer- 
halb des Bereichs der informationstheoretischen Entscheidungsmöglich- 
keiten liegt. Durch einen Kunstgriff kommt man jedoch wenigstens 
teilweise zum Ziel. Läßt man nämlich den zu übersetzenden Text einen 
Kreisprozeß durchlaufen, indem man ihn übersetzt und anschließend 
(natürlich von einem anderen Übersetzer) rückübersetzen läßt, so hat 
man lediglich Originaltext und rückübersetzten Text auf Identität zu 
prüfen (Synonyme oder besser Homöonyme sind hierbei als nicht- 
identische Lösungen anzusehen) und den Grad der Übereinstimmung 
festzustellen. Die mit wachsender Zahl der Übersetzungen immer größer 
werdende Dissipation (d.h. Verminderung und Verschlechterung) des 
Informationsgehaltes hat ihre Parallelen in vielen anderen Gebieten der 
belebten und unbelebten Natur!®) und stellt offensichtlich nur einen 
der verschiedenen Aspekte eines allgemeinen Gesetzes der zwangs- 
en Entwertung künstlich gesetzter Ordnungen mit wachsender 
Zeit dar. 


_ 15) Die Dominanz der informationstheoretischen Figenschaften der- 
jenigen Sprache, aus der übersetzt wird, über diejenigen der Sprache, in 
die übersetzt wird, zeigt sich übrigens in der allen Dolmetschern geläufigen 
Erscheinung, daß für die Übersetzungsgeschwindigkeit die Sprache maß- 
gebend ist, aus der übersetzt wird (B. v. D. Por, Rep. Proc. Symposium on 
Information Theory, London 1950, S. 167). 

16) Z. B. in der Tendenz zur statistischen Gleichverteilung, wie sie im 
2. Hauptsatz der Thermodynamik zum Ausdruck kommt, im „Unitar- 
prinzip“ von L. L. Wuyrr, demzufolge die Asymmetrie in jedem iso- 
lierten Prozeß abnimmt, und im Grenzwertsatz von LAPLACE-LJAPUNOFF, 
der die mathematische Deutung dieser Phänomene ermöglicht. 


Po 
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ERNST FRAENKEL, HAMBURG 


Zur Bedeutungsentwicklung litauischer Worter 


Bemerkungen 


zu M. NIEDERMANN, A. SENN, Fr. BRENDER(T), Wörterbuch der litau- 

ischen Schriftsprache, 1. Band A—K 1932, XII, 548 S. 2. Band 384 S. 

(labadien — pagyringas) = Idg. Bibl., hrsg. von H. Hirt und W. STREIT- 

BERG (f}), Abt. 5 (Baltische Bibliothek, hrsg. von G. GERULLIS, Nr. 3, 
Heidelberg, C. Winter 1932). 


Nachdem ich in dieser Zeitschrift, 6. Jahrgang (1952) S. 260 —265, be- 
reits die 1943 —1951 herausgekommenen Lieferungen 15—18 (S. 385 bis 
640) dieses wichtigen Wörterbuchs angezeigt habe, habe ich mich auf 
Bitten der Redaktion bereit erklärt, auch die vorher erschienenen Teile, 
an denen noch der 1938 verstorbene und jetzt durch A, SALYS ersetzte 
Franz BRENDER beteiligt war, zu besprechen. Dabei will ich nicht in 
extenso das wiederholen, was ich bereits früher (JF 46, 207—210; 47, 
334—349) über die damals vorliegenden Fascikel auseinandergesetzt 
habe. Ich verwies u. a. auf die große Sorgfalt, die A. SENN den Betonungs- 
verhältnissen der einzelnen Wörter gewidmet hat, und gab meinerseits 
einige lexikalische Ergänzungen. Weiter lenkte ich die Aufmerksamkeit 
auf die Geschicklichkeit, mit der die heutige litauische Schriftsprache 
slavische Ausdrücke und Konstruktionen mit eigenen Mitteln nachahmt. 
Wir erhalten auf diese Weise zahlreiche interessante Beispiele von Über- 
setzungsentlehnungen, sog. ,,calques linguistiques“, die in den modernen 
Kultursprachen eine große Rolle spielen. 

Ich will in dieser Rezension besonderen Wert auf Fragen der Be- 
deutungsentwicklung legen und hoffe, so manche Wörter in neue und 
aufschlußreiche etymologische Beleuchtung zu rücken. 

Man kann natürlich den Verfassern keinen Vorwurf machen, daß die 
ältere Literatur wenig berücksichtigt ist, und daß Dialektwörter nur 
dann verzeichnet werden, wenn sie in die Schriftsprache Eingang ge- 
funden haben. 

Lit. ésti wird heute in der gehobenen Literatur nur im Sinne ‚fressen‘ 
gebraucht und unterscheidet sich dadurch von den Wörtern der bal- 
tischen Schwestersprachen (lett. Est, preuß. vst(wei)), die auch vom Essen 
der Menschen häufig sind. In diesem Falle wird ésti in der litauischen 
Schriftsprache durch valgyti ‘speisen’ (vajgis ‘Speise’ mit Metatonie, s. 
Btea, KZ 51, 136) ersetzt, das mit lett. valgs, vilgans ‘feucht’, velgs 
‘Feuchtigkeit’, lit. vilgyti ‘anfeuchten’, poln. wilgnaé ‘feucht werden’, 
russ. vologa ‘Flüssigkeit’ zusammenhängt. Wie lit. pavalgà, so heißt an- 
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dererseits aber auch lett. pavalga, pavalgs ‘Zukost, Zugemiise’. Im Preu- 
Bischen bedeutet welgen Voc. 157 ‘Schnupfen’, eig. ‘Feuchtigkeit’. 

Auch andere Sprachen ersetzen gern das Verbum „essen“ durch 
„‚feinere‘‘ Ausdrücke; vgl. dtsch. speisen (ebenso din. spise, schwed. 
spisa neben dita) aus lat. expendere, russ. kusato ‘essen, trinken’, eig. 
‘genießen’ aus got kausjan, obwohl jest ‘essen’ wie pitb trinken’ nicht 
verpönt ist. Die übrigen slavischen Sprachen gebrauchen ausschließlich 
auch in der Bedeutung ,,essen‘‘ das Erbwort ésti (poln. jesé, éech. jésti 
usw.). 

geliebt können in einzelnen Sprachen vulgäre eigentlich ,,kauen, 
nagen‘‘ bezeichnende Wörter auch hochsprachlich für „essen“ ver- 
wendet werden; cf. frz. manger (woraus ital. mangiare), rumän. mänca 
aus lat. manducare, ngriech. TO®yw, ai. khädati (neben dtti), eig. „‚beißt‘, 
das urverwandt ist mit lit. kdsti, lett. kuöst, russ. kusato, poln. kasacé 
‘beißen’. Wie dtsch. Imbiß, so sagt man russ. zakuska, poln. zakaska, 
lit. dékandis, -a, lett. uzkuods, -a. 

Dagegen ist im litauischen Märchen und in der Volkspoésie ésti auch 
für ,,essen‘‘ nicht ungewöhnlich; vgl. etwa BASANAVICIUS, Liet. pasakos 
yvairios 3, 23, Nr. 10 kareivis tas uogas ésdamas ‘der Soldat, diese Beeren 
essend’. Dasselbe gilt für die ältere Epoche (ENDZELIN, Filol. biedr. 
raksti 20, 219); daher SZYRWID, Punktai sakymu 2, 106, 9 baltu duonu 
Eesti = poln. chleb biaty jesc. 

Von den Ableitungen der Wurzel éd- fehlt im Wörterbuch von N.-S.- 
Br. das von mir Streitbergfestgb. 90 durch Parallelen anderer Sprachen er- 
läuterte édziotis ‘sich sorgen, abhiirmen’ (cf. synonymes krimstis : krimsti 
‘kauen, beißen, nagen’; bulg. griza ‘Sorge’, griza se ‘sorge mich’, woraus 
rumän. grijd, a sd ingriji: abg. grysti ‘beißen, nagen’, poln. frasowaé 
‘Sorge bereiten’ aus dtsch. fressen; griech. dd0vy ‘Schmerz’ : &öeıv ‘essen, 
verzehren’, lat. cürae edäces ‘verzehrende Sorgen’ usw.). In DAUKSAS 
Postille (cf. 200, 6.14 = Original 150, 4.12) übersetzt edZioti das poln. 
karaé ‘strafen’. Es steht dort neben barti ‘schelten’ (poln. fukaé); s. dar- 
über OTREBSKI, SlOcc 19, 486, der zeigt, daß karaé hier soviel ist wie 
strofowaé ‘schelten, einen Verweis erteilen’ aus dtsch. strafen. 

Unser Wörterbuch erwähnt nur edzioti in wörtlicher Bedeutung als 
Intensiv von ésti. 

VENDRYES BSL 41, 25ff. hebt hervor, daß Verba des Essens, Fressens, 
wenn die vollendete Handlung bezeichnet werden soll, in sehr vielen idg. 
Sprachen mit Präfixen der Bedeutung „zusammen mit‘ komponiert wer- 
den; daher lat. comedere ‘verzehren’, russ. sbestb, skugate, lit. suésti, suval- 
gyti, lett. saést. Dagegen die Verba des Trinkens nehmen in diesem Fall 
in der Regel eine ‚aus — heraus” heiBende Präposition zu sich; daher 
wie griech. éxzivew, lat. @bibere, so auch russ. vypite, lit. isgerti, lett. 
izdzert. Lit. pragerti heißt ‚was VENDRYES 33 entgangen ist, wie russ. 
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propits, poln. przepié nicht ,,austrinken‘‘, sondern ,,vertrinken, ver- 
saufen“. 

In Anbetracht von lit. iSsigerti ‘sich einen Rausch antrinken’, igsigères 
= girtas ‘betrunken’, russ. on vypivajet ‘er ist ein Trinker’, leite ich lat. 
ébrius ‘betrunken’ aus *2bi-brius her. Das Gegenteil sdbrius ‘nüchtern’ 
entbehrt des Präfixes ex hinter der Separativpartikel, da sein eigent- 
licher Sinn ist ,,wer überhaupt nicht trinkt“. 

Über lit. eZeras ‘See’ = lett. ezers, preuß. assaran, aksl. jezero, seltener 
Jjezero handelt zuletzt VAILLANT, BSL 29, 38ff. Er ist mit Recht skep- 
tisch gegen den vielfach (noch von KRAHE, BNf 3, 156. 232) angenom- 
menen Zusammenhang mit griech. ’1y&owv, dyeopoösıa - bata £Awôn 
Hesych und verknüpft die Wörter mit armen. ezr ‘Grenze, Schranke’, 
lit. ezé ‘Grenzstreifen, Mark, Beet’, lett. ea ‘Gartenbeet, Feldrain, Feld- 
scheidung’, preuß. asy Voc. 241 ‘Feldrain’, ksl. jazo "otouaxog, canalis’, 
russ. jaz ‘Fischzaun’, éech. jez, poln: jaz “Wasserwehr’. Alle diese sind 
Weiterbildungen eines alten Wurzelnomens *égh-. Der Name des Sees 
Zärasas, an dem die Ortschaft Zarasai, poln. Jeziorosy liegt, ist wegen 
seines z nicht litauisch, sondern ein Relikt des ursprünglich in dieser 
Gegend ansässigen baltischen Volksstamms der Sélai (BÜGA, Kalba ir 
senové 2ff., Zodynas CXLVII, JONIKAS, BNf 2, 4). Der Anlautvokal 
ist wohl zunächst hinter vokalisch endenden Präpositionen geschwunden 
(OTREBSKI, Lg. Posn. 3, 317ff.). Mit Zarasas hängt wohl auch der See- 
name Zeruto des Gouvernements Vitebsk zusammen (SOBOLEVSKIJ, 
Zitschr. sl. Ph. 2, 52, KRAHE, BNf 3, 156. 232). 

Nicht nur Seen bilden Grenzscheiden, sondern auch Wälder. Lit. 
medzias (Zemait. medis) heißt meist ‚Baum‘; aber im Osten des Sprach- 
gebiets bedeutet es in Übereinstimmung mit lett. mezs und preuß. median 
Voc. 586 ‘Wald’. Es ist verwandt mit abg. me2da ‘6öun, enges Gäßchen’. 
serb. meda ‘Grenze, Gebüsch’, sloven. méja ‘Grenze, Zaun, Hecke, Ge- 
büsch, Gehölz, niederer Wald, Hain’, russ. meza ‘Grenze, Rain’, dial. 
“Wäldchen’, poln. miedza ‘Rain, Ackerscheide’, éech. meze ‘Rain’, PI. 
‘Grenze’, ai. mddhya- ‘Mitte’, av. maidya-, armen. méj ‘Mitte’, griech. 
4£0(6)0g, lat. medius, gall. medio-, got. midjis ‘mittlerer’. H. Risk, BNf 3, 
243 ff. erwähnt Medma, Name eines Flusses und Orts in Bruttium (wohl 
ausonischer oder sikulischer Herkunft). Medma bedeutet eigentlich 
„Grenzfluß“. Der an ihm gelegene Ort hat wie lit. Zarasai : See Zarasas 
erst nachträglich diesen Namen empfangen. 

Wichtig ist, daß slav. mez(d)a ete., das sich formantisch mit Zemait. 
mede ‘Wald’ deckt, verschiedentlich ebenfalls ‚Wald, Hain“ bedeutet. 
Während mede ein kollektives -(2)24-Feminin (eig. ,, Bewaldung“) reprä- 
sentiert und sich in die von J. SCHMIDT, Pluralbldg. d. idg. Neutra 12ff. 
besprochenen Beispiele einordnet, ist ostlit. médzias ‘Wald’, lett. mezs 
dass., wie aus preuß. median hervorgeht, ursprünglich Neutrum ge- 
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wesen. Dagegen lit. médzias (médis) ‘Baum’ war von jeher Maskulinum. 
Im Lettischen zeigt sich die Bedeutung ‘Baum’ nur noch in dem Fa- 
miliennamen Mesepoute, dessen Hinterglied pauts ‘Ei’ ist (ENDZELIN 
Filol. biedr. raksti 10, 96). 

Lit. medzias ‘Baum’ verhält sich zu preuß. median (ostlit. medzias, 
lett. megs) ‘Wald’ wie lat. vallus ‘Pfahl’ zu vallum ‘Wall, Verschanzung’ 
u. a., worüber W. SCHULZE, KZ 46, 189 ff. = Kl. Schr. 79ff. und SPECHT, 
KZ 56, 121ff. gehandelt haben. 

Die gewöhnlichen lit. Wörter für „Wald“ sind giria (Zem. güre, s. 
Butea, Kalba ir senové 1, 237) und miskas. Jenes ist verwandt mit lett. 
dzira, dzire ‘Wald’, preuß. gar(r)ian ‘Baum’, slav. gora ‘Berg’, in einigen 
Slavinen auch ‚‚saltus, Bergwald, Wald‘, ai. giri-, av. gairi- ‘Berg, Ge- 
birgszug, Gebirge’. Der quantitative Ablaut der Repräsentanten der 
Einzelsprachen, der sogar innerhalb des Baltischen selbst entgegentritt, 
legt die Annahme eines ursprünglichen Wurzelnomens nahe, das ver- 
schieden erweitert worden ist (s. VAN WIJK, Arch. sl. Phil. 42, 289). Ob 
lett. gärsa ‘großer (trockener) Wald, Laubwald’, gärsi ‘nasses, morastiges 
Land’ mit girià ete. verwandt sind, oder ob sie vielmehr mit aisl. kiarr 
‘Gebiisch, Gesträuch’ zusammenhängen, ist unsicher (s. LIDEN, Stud. z. 
ai. u. vgl. Sprachgesch. 8). Wahrscheinlich gehört griech. Bogéas (Bopoäg) 
‘Nordwind’ zur Sippe von girià (vgl. auch illyr. Boria, Götter- und Män- 
nername, eig. „der zum Berge Gehürige‘, wie ”Ooeıos, Name mythischer 
und historischer Persönlichkeiten, von 0906 ‘Berg’, und s. KRAHE, IF 
57, 126, Würzb. Jb. 1, 2, 193. 200. 211). In diesem Falle muß aisl. kiarr 
von dieser Wortfamilie getrennt werden, da es reinen Velar aufweist. 

Zwei andere durch quantitativen Ablaut in den Einzelsprachen als 
Umbildungen von Wurzelnomina erwiesene Ausdrücke der Flora sind lit. 
pusis, -iés ‘Fichte’ gegenüber preuß. peuse Voc. 597 ‘Kiefer’, griech. reöxn 
‘Fichte’, ZZeëxn auch Insel im Donaudelta in der Nähe von Aevxn (cf. 
Aevun "Weißpappel’), Ethn. Peucetii (KRAHE, Balkanillyr. geogr. Namen 
95, Würzb. Jb.1, 224) und griech. gny6s ‘Speiseeiche’, lat. fägus, ahd. 
buohha ‘Buche’ gegenüber kurd. büz ‘Art Ulme’, slav. 522% ‘Holunder’, 
russ. buzina, dial. buz dass., neuisl. beyki ‘Buche, Buchenwald’ (aus 
*baukia-) etc. (s. BARTHOLOMAE, IF 9, 271ff., OsSTHOFF, BB 29, 258, 
WISSMANN, Dtsch. Akad. d. Wiss. 50, 1952, 5ff., 26ff., VASMER, Russ. 
etym. Wb. 1, 100, 138, SPECHT, KZ 66, 55ff., Hoops, Waldb. u. Kulturpfl. 
im germ. Altert. 125ff.). 

Sowohl von lit. pusts wie von der germanischen Buchenbezeichnung. 
bzw. der damit zusammenhängenden des Buches kommen Reste kon- 
sonantischer Flexion vor; vgl. für jenes ostlit. Nom. pl. püses, Gen. sg. 
puses (neben der -i- Dekl. pugiés), Gen. pl. pusq (BUGA, Aist. stud. 92, 96, 
€ ae ir senove 1, 226, Liet. mokykla 4, 450, OTREBSKI, Narzecze twereckie 

, 242). 
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Lit. bükas heißt außer ,,Buche, Holunder‘ auch ,,Buchsbaum‘‘, kann 
also auch mit büksas synonym sein. In der Bedeutung ,, Buche, Holunder‘ 
liegt dem lit. bükas entweder das selbst aus dem Germanischen ent- 
lehnte poln. buk ‘Buche, Rotbuche’ zugrunde, oder es stammt direkt 
aus ostpreuß. buk ‘Buche’ (ALMINAUSKIS, Germanism. d. Lit. 37). Die 
Bedeutung ,,Buchsbaum‘ von lit. bukas erklärt sich daraus, daß man 
das s von dtsch. Buchs mit der lit. Endung -(a)s identifizierte. 


Lit. bézdas ‘Holunder’ ist entlehnt aus poln. *bezd (daraus bezt, best, 
best), oder das d gegenüber poln. bez ist wie das von äbrozdas neben 
abrozas ‘Bild’ aus poln. oder weißruss. obraz usw. zu deuten (s. dazu 
Buea, Russk. filol. vestnik 65, 302, SKARDZIUS, Slav. Lehnw. im Altlit.41). 

Lit. miskas ‘Wald’ bringt SPECHT, Ursprg. d. idg. Dekl. 255 mit Anm. 2 
in Verbindung mit Hioyos, uioxos ‘Stengel oder Kern von Blättern und 
Früchten’, THEOPHR., Hist. pl. 1, 1, 7; 3, 5, 5, POLLUX 6, 94, HESYCH. 
Der letztere bietet noch die Ableitung wioxatog in der Bedeutung 
,, Garten“. 

Es ist möglich, daß lit. miskas im Gegensatz zu griech. uioxog, wioxog 
wie ostlit. medzias, lett. mezs ‘Wald’ (cf. preuß. median) ein altes Neutrum 
fortsetzt. Dann würde sich lit. miskas ‘Wald’ zu griech. uioxog, ioxos 
‘Stengel’, das von jeher maskulin war, verhalten wie preuß. median, 
ostlit. medzias, lett. mezs ‘Wald’ zu lit. medzias (médis) ‘Baum’. Charakte- 
ristischerweise hat das Griechische im Sinne ‚„‚Garten‘ die Erweiterung 
wiorXauog. 

W. FENZLAU, Dtsch. Formen d. lit. Orts- und Personennmn. des Memel- 
geb. (Teuthonista 13, Halle 1936), 140ff. zeigt, daß im Memelgebiete 
einem lit. Mezgaliai, eig. ‘Waldende’, mit einer mit lett. mezs überein- 
stimmenden Gestalt des ersten Teils, dtsch. Mischkogallen entspricht. 
Also war dereinst auch dem memelländischen Litauischen miskas be- 
kannt, während jetzt für Wald in dieser Gegend nur giré = girià ge- 
braucht wird. 

Neben lit. käras ‘Krieg’ existiert noch synonymes käre. Für kärias gibt 
das Lexikon von N.-S.-BR. die Bedeutung „Heer, Armee, Truppe’ an. 
Es heißt aber auch, namentlich in älterer Zeit (so bei DAUKSA) und dia- 
lektisch ‘Krieg’. BRETKUN verwendet neben dem Illativ karian(a) ‘in 
den Krieg’, der bei ihm stets in dieser Form erscheint, auch den -:2Ö- 
Stamm käris, der auch Zemaitisch belegt und bei diesem altlitauischen 
Autor als Zemaitische Eigentümlichkeit anzusehen ist (vgl. SPECHT, KZ 
60, 134). Da die -46- und -246-Deklination außer im Nom. Akk. sg. zu- 
sammenfallen, ist Zem. käris = kärias leicht erklärlich. Auch dem 
medzias ‘Baum’ entspricht, wie oben gezeigt, Zemait. medis. 

So findet sich noch neben käre ‘Krieg’ ein karid. Die -é- und -24-Klasse 
werden auch sonst nicht selten vermischt (s. 0. über girià und gire). 
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Dagegen ist ein fem. --Stamm karıs, -ies ‘Krieg’ fast niemals anzu- 
treffen. Auch beidem Zemaitischen Schriftsteller S. DAUKANTAS, derinder 
ersten Hälfte des 19. Jhrh. wirkte, darf man nicht, wie ich im einzelnen 
Lg. Posn. 4, 88 nachgewiesen habe, mit einem solchen rechnen. Formen wie 
Nom. pl. karys sind bei ihm als käres zu fassen (so bereits AUGSTKALNS, 
Stud. balt. 4, 66). Im Auslaut wird von ihm oft i, y für € gesetzt. Nur an 
einer Stelle ist mir bei ausgebreiteter Lektüre von DAUKANTAS’ Schriften 
ein sicheres feminines karts begegnet. Daukantas’ jüngerer Zemaitischer 
Zeitgenosse M. VALANCIUS kennt ebenfalls nur käre, karià ‘Krieg’. 

Etymologisch gehören lit. käras, kärias, käre zu lett. kars ‘Krieg’ und 
‘Heer’, preuß. kargis (überl. kragis), d.i. kariis ‘Heer’ (mit Übertragung 
der Mouillierung aus den obliquen Kasus) Voc. 410, cariavoytis ‘Heer- 
schau’, Voc.416, weiterzu griech. xoioavog ‘Heerfiihrer’ ‘ Eigenn.Kolgavoc 
Koiowv, Kowaradas Koipéuayos, maced. Koopayog = oteatnydc, got. 
harjis ‘Heer’, mir. cuire ‘Schar’, apers. kära- ‘Heer, Schar, Volk’. 

Ich nehme an, daß lit. kärias und lett. kars in der Bedeutung ‚Heer‘ 
von jeher Maskulina waren. Dagegen hatten lit. kärias und lett. kars im 
Sinne ‚Krieg‘ ursprünglich neutrales Geschlecht. Dann würde hier das- 
selbe Verhältnis obwalten wie zwischen lit. médzias ‘Baum’ und preuß,. 
median, ostlit. médzias, lett. mezs ‘Wald’. käre ‘Krieg’ wäre kollektives 
Feminin wie médé ‘Wald’. In der Tat beweist preuß. kargis ‘Heer’ das 
Alter des männlichen Geschlechts von lit. kärias, lett. kar§ in der Be- 
deutung ‘Heer’. 

Die germanischen Sprachen bezeugen fiir Heer, abgesehen von den 
neutralen ahd. hari, heri, mhd. her(e), durchaus maskulines Genus. Höch- 
stens erscheint noch die friesische Entsprechung auBer als Maskulinum 
hin und wieder als Neutrum. As. heri ist gelegentlich auch feminin, wohl 
nach bedeutungsverwandtem menigi (NECKEL, KZ 60, 282ff.). 

Apers. kära- ‘Heer, Schar, Volk’ ist eine Vrddhibildung zu einer Ent- 
sprechung des lit. käras ‘Krieg’, heißt also eigentlich ‘dem Kriege ange- 
hörig, ihn betreffend’. Daß Vrddhierung zur Bezeichnung der Zugehörig- 
keit nicht nur im Indoiranischen möglich ist, hat W. SCHULZE, KZ 40, 
400 ff. = KlSchr. 60ff., 65ff. an ahd. suägur usw. nachgewiesen. 

Da es einen -i-Stamm karis (Gen. -iês) im Litauischen kaum gibt, so 
darf ein solcher auch nicht trotz SPECHT, KZ 60, 134ff. und NECKEL, 
ebd. 282ff. zur Erklärung des Vordergliedes von Harigasti des Helms von 
Negau (mindestens Mitte des 2. Jhrh. v. Chr.) herangezogen werden. 
MARSTRANDERS und KRETSCHMERS Ansicht, daß die nach Süden ver 
schlagenen Germanen bereits im 2. Jhrh. v. Chr. einen ähnlichen Laut- 
zustand erreicht hatten wie die Westgoten WULFILAS, ist trotz Chario- 
valda, Xaoıounoog, Hariobaudes (1.—4. Jhrh.n. Chr.) nicht von der Hand 
zu weisen. Die Entwicklung kann bei einem Teile der Germanen schneller 
verlaufen sein als bei anderen. Über das auf einer lateinischen Inschrift 
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des 3. oder 4. Jhrh. n. Chr. belegte Harimella hat KROGMANN, KZ 64, 
269ff. gehandelt. Uber das Germanische vgl. jetzt auch K. REICHARDT, 
Lg. 29, 306ff., der ebenso wie ich (s. noch Lg. Posn. 4, 90) SPECHTS 
Auffassung ablehnt. 

In dem Wörterbuch von N.-S.-Br. fehlt natürlich das oft in DAUKSAS 
Postille von 1599 anzutreffende und poln. pomsta ‘Rache’ wiedergebende 
ätakia, auch adtaké (DAUKSA, Post 213, 13 = Or. 160, 36 und in der Mar- 
garita theologica von 1600, s. BALCIKONIS, Liet. kalbos Zodynas s. v.). Auch 
ätakis kommt vor (BRETKUN 2. Thess. 1, 8). dtakioti = mécié ‘rächen’ 
begegnet bei DAUKSA, Post. 484, 14/15 = Or. 362, 14, atakingas ‘rach- 
süchtig’ ebd. 484, 21 = Or. 362, 19 (s. noch SKARDZIUS, Dauksos akcen- 
tologija 101, 198, 230, 245). 

Nach meiner Ansicht sind dtakia, -é, -is aus *atatikia, -é, -is haplolo- 
gisch entstanden; vgl. atätikis (atitikis) ‚Vergeltung, Rache’ (N.-S.-Br.), 
atätikes (BALCIKONIS, Liet. kalbos Zodynas). Diese Wörter gehören zu 
atatıkti (atitikti) ‘entsprechen, passen, übereinstimmen’. Man erwartet 
freilich bei einer Herleitung aus atätikis, -é eigentlich *atikis, -é. Aber 
JUSKEVIC, Litovskij slovarv, RYTERIS, Liet.-latv.zodynas, BALÜIKONIS 
geben für dtakis noch die Bedeutung ‘Schande, Scham, Verweis, Rüffel, 
Unannehmlichkeit’ an. In dieser gehört das Wort zu akis ‘Auge’, vgl. 
Wendungen wie koks man dtakis buvo, kad man À akis stigavojo ‘was für 
eine Schande war es für mich, daß er es mir ins Gesicht behauptete’ so- 
wie akibrokstas ‘Rüffel, Verweis, Vorwurf, Schande’, womit BALGIKONIS 
ätakis glossiert. Dessen zweiter Bestandteil stellt sich zu braukti ‘(drük- 
kend) streichen, reiben, wischen’, brükti ‘hineinschieben, -drücken, stek- 
ken, zuschieben’, bröksti ‘Butter schlagen’ usw. (BUGA, Lietuvos mokykla 
4,418). Man kann daher für añs gdus did; ätakt ‘er wird einen groben Ver- 
weis bekommen’ von der Grundbedeutung ‘er wird einen großen Schlag 
auf das Auge erhalten’ ausgehen. 

Ich nehme an, daß sich dtakis, -é(-ia) ‘Rache’ aus Anlehnung an das 
ihm semasiologisch mitunter nahekommende Homonym erklärt (vgl. 
neuerdings KRETSCHMER, Die Sprache 2, 150ff. über Kontamination laut- 
ähnlicher Wörter). Ich erinnere auch an die bekannte Bergpredigtstelle 
Matth. 5, 38 aki uz aki ir dañty uz danti, opdaluov ‘’avti 6gdaluod 
zal oöovra ’avri 0Ö0VToG, oculum pro oculo et dentem pro dente. 

IF 47, 347 ff. habe ich man né môtais ‘ich rühre deswegen keinen Finger, 
mache mir nichts daraus, es ist mir völlig einerlei’ unter Hinweis auf 
synonymes mdn né bötais, das zu bôti, at-, daböti ‘achten, Rücksicht neh- 
men’ gehört (s. über dieses Verb und sein Verhältnis zu poln. wruss. dbaé 
die a. O. Anm. 2 zitierte Literatur sowie Erg.-H. zu KZ 14, 55ff.), mit 
matyti ‘sehen, schauen’ in Verbindung gebracht. Vielleicht ist aber 
TORBIÖRNSSONS Anknüpfung (IF 49, 120ff.) an lit. möti ‘winken’ wahr- 
scheinlicher. Nur sind bôtais, mötais keine Gen. sg. von -ti-Substantiven, 
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da das von diesem Forscher im Anschluß an NIEMINEN herangezogene 
Gesetz über die balt. Verteilung von ai und ie als angebliche Vertreter von 
idg. *oi nicht zu Recht besteht, vielmehr 2e überall auf ei zurückgeht. 
Vielmehr sind bötais, mötais, wie ich es annahm, prädikative Instr. pl. von 
Abstrakten auf -tas. Ich möchte noch hervorheben, daß, wie sich lit. 
möjis ‘Wink, Gebärde, Geste, Blink’, mojüoti ‘schwenken, winken, schwin- 
gen’ formantisch mit abg. (na)majati ‘zuwinken’ usw. vergleichen lassen, 
so lit. mostoti mit slav. machati ‘schwingen’ harmoniert (anders MACHEK, 
Lg. Posn. 4,121). Das aus s hinter € (aus 0, ai), 7, u, y im Sla- 
vischen lautgesetzlich hervorgegangene ch wird nicht selten auch auf 
die Stellung nach a, € (aus 2) übertragen. 

Das neben mosüoti vorkommende mozüoti verdankt sein z dem Um- 
stande, daß es typisch volkstümlich ist und einen verächtlichen Bei- 
geschmack hat. Aus demselben Grunde findet sich dieser Laut auch in 
der Nominalbildung; vgl. Wörter wie keverza ‘ungeschickte Person’, 
kamürza(s} ‘Knäuel’, kreivézas ‘krummer Baum’, pilvdzas und pilvözas 
‘Dickbauch’, vaikézas ‘übler Bursche, Bube’ u. a. bei SPECHT, Ursprg. d. 
idg. Dekl. 132, 248, 320, 351ff., SKARDZIUS, Liet. halbos Zodziu daryba 
390ff. (s. noch über mozüoti BÜGA, Russk. filol. vestnik 65, 319, Arch. phil. 
1, 59 und MACHEK, Recherches dans le domaine du lexique balto-slave 8, 
die aber den springenden Punkt noch nicht erkannt haben). Volkstiim- 
lich ist auch das mit mozüoti, mosüoti synonyme mostagüoti (cf. möstas 
‘Wink, Geste’). 

Neben liüg(n)jas ‘Pfiitze, Lache, Sumpf’ findet sich (von N.-S.-Br. 
nicht verzeichnet) nudgna(s), Zemait. nougnas. Dies ist mir in KurSenai 
(Dial. Zt.) S. 328, 3 (BARANOWSKI-SPECHT) und in Veliuona begegnet; 
vgl. JUSKEVIG, Dainos 96, 22 maj jen nögna peléda! ‘möge sie, die Eule, 
der Morast holen!’ mit parallelem imdj tave bala! ebd. 1073, 9 ‘möge dich 
der Sumpf fangen’!. Das an der ersten Stelle gebrauchte maj ist Ab- 
kürzung des Permissivs (te)ima. Das auslautende j ist zunächst vor dem 
gleichen Konsonanten des folgenden Worts sowie vor einem mit Vokal 
anlautenden als ‚„Übergangslaut‘‘ aufgekommen und von da aus auch 
vor solchen Wörtern, die mit beliebigen Konsonanten beginnen, ver- 
allgemeinert worden (s. zu solchen Fällen IF 59, 3072, Ztschr. sl. Ph. 22, 
60ff.). Auch sonst kommt ma( j) für (¢é)ima in Flüchen vor, die überhaupt 
gern in verstümmelter Form vorgebracht werden (s. REt indoeur. 2, 34ff.). 
Lit. Wäg(n)as hängt mit russ.-ksl. russ. luza ‘Pfütze, Sumpf, Lache’ usw., 
illyr. luga(s) ‘Sumpf’, los td Aoëyeov xaloëuevor bei STRABO 7, 314 zu- 
sammen (s. Refer. a. O. und über die Formen mit innerem Nasal wie abg. 
lage ‘Hain’ zuletzt SEAWSKI, SlOcc 18, 263 ff.). 

Ebenso wie nudgna(s) verdankt wohl lit. viengungis ‘Junggeselle, 
alleinstehender Mensch’ sein eines n (hier das zweite) einer Assimilation 
von J an den gleichen Laut einer Nachbarsilbe: denn viengungis heißt 
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im Grunde kas vienas güli ‘wer allein schläft’, ist daher aus *viengulgis 
oder *viengulingis hervorgegangen (KZ 71, 34ff.). 

Dissimilation von n —n zum —n, bzw. | — n zeigen andererseits lit. 
mendre (ostlit. mindré) und lendre ‘Schilf, Rohr’ — nendre, lett. niédre, -a, 
ai. nadd- (s. über weitere Zusammenhänge JACOBSOHN, Arier und Ugro- 
finnen 91, über die baltischen Formen auch Refer. KZ 71, 35, Balticoslav. 
2, 33, mit Lit.). Auch in anderen idg. Sprachen kommen derartige Dissi- 
milationen vor. W. SCHULZE, KZ 33, 226% = Kl. Schr. 297$ff. und 
WACKERNAGEL, GGN 1906, 1651 führen Fälle von I—n aus n—n be- 
sonders aus dem Mittelindischen an. Interessant ist, daß das Keltische 
bei dem mit ahd. nezzila ‘Nessel’ verwandten Wort eine Parallele liefert, 
zumal diese Wörter vielleicht mit den in Rede stehenden Bezeichnungen 
des Schilfs zusammenhängen (JACOBSOHN a. O. 90ff.). Dem ahd. nezzila 
entsprechen nämlich acorn. linhaden gl. ‘urtica’, breton. linad (H. PEDER- 
SEN, Vgl. Gramm. d. kelt. Spr. 1, 492). Daneben kommen für diese 
Pflanze im Keltischen auch mit d beginnende Wörter vor, wobei also 
nur die Artikulationsart, nicht aber die Artikulationsstelle verändert 
worden ist; daher nschott. deanntag, mitteleymr. dynad (Sg. dynhaden), 
neucymr. danadl. Corn. linhaden, breton. linad sind auch unter Mit- 
wirkung von lin ‘Flachs’ und had ‘Samen’ zustande gekommen. Spielen 
doch überhaupt bei diesen sporadischen Erscheinungen volksetymolo- 
gische Verknüpfungen eine unterstützende Rolle (s. auch KZ 50, 209ff. 
mit Anm. 3). 

Endlich besteht noch als weitere Spielart lit. éndré ‘Schilf’, das BUGA, 
Aist. stud. 111 und BALCIKONIS, Zodynas aus DukStas (Bez. Zarasai) und 
aus Linkmenes (Wilnagebiet) anführen. Hier ist der erste Nasal dissimi- 
latorisch geschwunden; vgl. poln. dial. imo = mimo ‘vorbei’ und anderes 
Ztschr. f. sl. Ph. 13, 231 (mit Lit.) von mir Erwähnte. 

Lit. keltos, kéltuva und keltuvà (SKARDZIUS, Zodziu daryba 384, Liet. 
kalbos Zodynas 319), keltava ‘Vieh’ gehören zu kelti ‘emporheben, auf- 
heben’, intr. „sich erheben, aufstehen‘, in letzter Bedeutung auch refl. 
keltis; lett. celt trans. und intr., lit. kaltz, lett. cilt ‘aufstehen, aufbrechen’, 
griech. xodeiv: dei HESYCH (SPECHT, KZ 62, 225); von anderen Ab- 
leitungen dieses Verbs erwähne ich lit. kelta(s) ‘Prahm, Fährschiff’, 
keltuve ‘Handgriff, Stiel des Dreschflegels’, keltüves ‘Wecken des jungen 
Ehepaares nach der Hochzeitszeremonie’. 

Alle diese Derivate sind begreiflich. Der Bedeutung ,,Vieh“ von 
kéltuva, -ava, kéltos liegt die der beweglichen Habe zugrunde. Ebenso 
heißt griech. nodßara eig. ‘das Vorwirtsschreitende’, Ggs. zeıundıa 
urspr. ‘Liegenschaft’ (: xeTodaı liegen’). Auch osk. eit(i)uvam ‘pecuniam’ 
hat sich im Grunde auf die bewegliche Habe bezogen (cf. umbr. etw ‘ito’, 
lat. ive ‘gehen’) und ist erst nachträglich auf den Besitz im allgemeinen 
ausgedehnt worden (cf. lat. pecunia : pecus). Dies hat BENVENISTE, BSL 
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45, 91ff. auseinandergesetzt. Tochar. A semäl ‚Kleinvieh’ (s. SIEG bei 
K. SCHNEIDER, IF 57, 197!) verbindet H. PEDERSEN, Groupement des 
dial. indoeur. 48, Anm., Tochar. 2321 ansprechend mit der idg. Wz. *g*em- 
‘gehen’, die auch im Tocharischen reich vertreten ist (SIEG-SIEGLING- 
SCHULZE, Tochar. Gramm. 3491, 428ff., W. KRAUSE, Westtochar. Gramm. 
1, 230). 

Zu ‘elif (kélis) ‘Knie’ sei nachgetragen, daß es mitunter auch wie die 
mit ihm zusammenhiingenden slav. koléno (zum Suffix ef. lit. kelénas 
‘Knie(scheibe)’), pokolénije im Sinne ‘Geschlecht, Generation’ begegnet, 
eine Bedeutungsentwicklung, die auch ae. cnéow, afries. kn? zeigen (s. wei- 
tere Parallelen bei SIMONYI, AZ 50, 153 mit Anm. 2, Betty HEIMANN, 
Stud. Indoiran., Ehrengb. W. Geiger 150ff., Refer. Tauta ir Zodis 3, 485, 
anders Back, IF 40, 162ff., noch anders THIEME, KZ 66, 138ff., die beide 
nicht überzeugen). 

Beispiele für kelÿs ‘Geschlecht, Generation’ gibt JUSKEVIC, Lit. slovare. 
Ich füge noch hinzu ik ketvirtäm kelii!) = poln. do czwartego stopnia 
DAUKSA, Post. 70, 21 (WOLTER in seiner Ausgabe 96, 31 liest fälschlich 
kelti, hat aber in der lit. Chrestom. 39, 11 den Fehler berichtigt), SZYRWID, 
Punktai sakymu 1, 5, 7 dwilika kialu aba giminiy Izraelo ‘die zwölf 
Stämme oder Geschlechter Israels’ (poln. dwanascie pokolenia Israels- 
kiego). Meist wird das zu kelti, kilti gehörige kiltis (kiltis), Gen. -ies in 
dieser Bedeutung verwendet, das auch wie kilimas, kilme ‘Herkunft, 
Abstammung’ heißt. Übrigens ist ein griech. Verwandter von lit. kelgs, 
lett. cedis ‘Knie’ x0Aoaodaı > ixetedoat, HESYCH, eig. ‘auf die Knie fallen’ 
(SPECHT, KZ 55, 19ff.). 

Zu kelti gehört auch lit. kélenas, kélend (kélena) ‘kurze Zeitspanne, 
Weile’, cf. lett. céliéns ‘einmalige Tätigkeit des Hebens, Ruck, Auf- 
wecken, ein Zeitmaß’ (ENDZELIN, FBR 12, 114). 

Die litauische Bezeichnung des Eichelhähers kékstas, daneben auch das 
von JUSKEVIO bezeugte kiogztas veranlaßt mich zu einigen für Wort- 
forschung und Kulturgeschichte interessanten Bemerkungen. Die Form 
kökstas direkt mit ahd. héhara, mhd. heger zu verbinden, verbietet das 
altenglische higora m., higore f. ‘Holzhiher, Elster’. Man hat deshalb die 
deutschen Formen durch Brechung des à vor dem a der folgenden Silbe 
zu erklären (OSTHOFF, PBB 13, 415ff.). OSTHOFF möchte das ger- 
manische Wort an griech. x{ooa aus *xıxta ‘Häher’, ai. kikidivi-, -a- "blauer 
Holzhäher’ anknüpfen. Dabei muß aber hervorgehoben werden, daß es 
sich um onomatopoétische Bildungen handelt, die eine direkte etymolo- 
gische Verwandtschaft nicht erweisen. Dies wird auch durch den im 


Altindischen vor i unterbliebenen Wandel des Velars in den Palatal 
nahegelegt. 


1) Zur Dativendung s. SPECHT, KZ 63, 80ff., 86ff., Verf. Erg.-H. zu 
KZ 14, 8 ff. 
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Auch lit. kékstas, kiogétas sind ebenso wie lit. kéksti ‘weinen’ (JUSKEVIC), 
kidkséioti ‘von Zeit zu Zeit einen Ruf, Schrei ausstoBen’, lett. éékstêt ‘hör- 
bar atmen, keuchen wie die Brustkranken, ängstlich piepen, quietschen’ 
lautnachahmender Natur. SUOLAHTI, Dtsch. Vogelnmn. 2, 201 erwähnt 
den steierischen Ausdruck Zarheher für den Eichelhäher wegen dessen 
kreischenden Geschreis. Auch im Litauischen existiert die Wendung 
kékstas Carskia ‘der Häher schnarrt, knarrt, erzeugt einen klirrenden Ton’; 
vgl. noch lett. Carkstêt ‘knirschen, knistern, rascheln, rauschen, plärren, 
schwatzen, klappern’ (auch vom Storch). 


ARISTOTELES, Hist. anim. 2, 13, p. 615b, 19 berichtet von der xiooa, 
daß sie täglich andere Stimmen hervorbringe. Wie SUOLAHTI, Dtsch. 
Vogelnmm 2, 76ff. zeigt, äußert sich auch ALBERTUS MAGNUS, De ani- 
malibus ähnlich. Den blökenden, meckernden Laut der Sumpfschnepfe 
und die Töne des Hähers hebt Suolahti verschiedentlich hervor. Daher 
findet sich, wie ich ergänzend bemerke, für ,,Bekasse, Sumpfschnepfe“ 
im Litauischen kikütis in Übereinstimmung mit dem Verbum kiküoti 
‘meckern, besonders von dem Laut des Bekassenmännchens zur Brunst- 
zeit’, im Lettischen kikuts sowie das Verb kikstét ‘frohlocken’. Der 
Anlaut dieser lettischen Wörter, der trotz des folgenden hellen Vokals 
nicht zu c geworden ist, erweist sie als onomatopoétisch (vgl. o. über 
ai. kikidivi-, -a- "blauer Holzhäher’). Mit lett. kikstét vergleicht sich 
morphologisch lit. kikséti “unruhig sein, da man etwas heftig begehrt 
oder erwartet’ in Subaëius und Kupiskis (SKARDZIUS, Arch. phil. 3, 50). 
Die Bedeutung von lit. kikseti läßt sich gut mit der des obigen kiküoti 
vereinigen, da dies mit Vorliebe von dem Laut des Bekassenmännchens 
zur Brunstzeit gebraucht wird. 


Das onomatopeötische lit. kikütis erscheint auch in der Gestalt 
mikütis und tikütis. Auch durch diese Formen wird das Geschrei des 
Vogels sinnfällig ausgedrückt. Bei mikütis ist Anlehnung an die eben- 
falls onomatopoétischen lit. mÿkti ‘briillen, muhen’, mekénti, mekéidti 
‘unxaodat, meckern’ offensichtlich. 


Lit. kalti ‘schmieden, hänımern’, kaléjas und. kalvis ‘Schmied’, kaleti 
"gefangen sein’, kaléjimas, kalings, -€' Gefängnis’, kalings auch ‘Schmiede- 
arbeit’ und ‘Gefangener, Häftling’, kalve ‘Schmiede’, kaltas ‘Meißel’, 
lett. kalt ‘schmieden, (be)schlagen’, kalvis, kaléjs ‘Schmied’, kalva, -e 
‘Schmiede’, preuß. preicalis Voc. 517 = lit. priekälas ‘AmboB’ lauten ab 
einerseits mit lit. kuölas ‘Pfahl’ (cf. kuôla kalti ‘Pfahl einschlagen’, 
Buea, Liet. mokykla 4, 432), andererseits mit lit. külti ‘dreschen, schlagen, 
verpriigeln’, küle, külë ‘Dreschen, Drusch’, letzteres auch ‘Schligel, 
Keule, Streitkolben’ (s. BÜGA, Aist. stud. 16, 187 und über die Länge 
des u Kalba ir senové 1, 113), lett. kult, kulät, kulnät, kulindt (vgl. BUGa, 
Kalba ir sénové 1, 264). Im Slavischen entsprechen abg. klatz, russ. koléto, 
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&ech. kldti, poln. ktué usw. sowie abg. etc. kols ‘Pfahl’, das sich in der 
Ablautstufe von lit. kuölas unterscheidet. 

Im Wörterbuch fehlt das ebenfalls zur Familie von kalti gehörige 
lit. äpkala(s). Dies bedeutet außer „Wagenbeschlag, Beschlag am Buch, 
Bucheinband‘ noch ‚„‚Glatteis“ und deckt sich in diesem zweiten Sinn 
mit lett. apkala, -e, atkala. Die Verwandtschaft mit kalti erweisen Sätze 
wie lit. (Zem.) Mykulà pamysz, o Kaléda pakäles ‘zu Michaelis wird es 
fieseln, zu Weihnachten fest frieren’ (Wetterregel bei BEZZENBERGER, 
Lit. Forschg. 82, 120) sowie lett. sala sakalts plesas Mazais Tirelpurvs 
‘vom Frost gefesselt, breitet sich der kleine sumpfige Morast aus’ 
(Aleksandrs Grins, Dvéselu putenis, d.i. ‘Schneegestöber der Seelen’ 
3, 167), Lielupi jau sakalusi ledus tilti, bet krastos nemana vel sniegu 
‘die livische Aa fesselten schon Schneebrücken; aber an ihren Ufern 
bemerkte man noch keinen Schnee’ (ebd.). Aus dem Russischen er- 
wähnt BERNEKER, Slav. etym. Wb. 1,551 Redensarten wie belojé kolom 
zamérzlo ‘die Wäsche ist steif (eig. ‘zu einem Pfahl’) geworden’, aus 
dem Polnischen oczy stanety kotem ‘die Augen, der Blick erstarrte(n)’. 

ZUBATY, Arch. f. sl. Ph. 16, 395 = Studie a Clänky 12,100 stellte 
äpkala(s) fälschlich zu lett. kalst (Praes. kalstu, Praeter. kaltu) ‘trocken, 
dürre, mager werden, verkommen’, kaltuonis ‘Auszehrung, verdorrender 
Baum’, kaltét ‘dörren, trocknen, räuchern’, kalte ‘sandige Stelle in boden- 
losen Seen’, kaldans ‘mager’. Zusammenhang von lit. kalti, äpkala(s), 
abg. klati besteht auch mit russ. (o)kolete ‘vor Kälte erstarren, krepieren’. 

Möglich ist dagegen Verwandtschaft von lit. kalégs, Gen. sg. kaléio 
‘Geizhals, Knauser, Knicker’ mit lett. kälst (s. BLESE, BNf4, 63ff.). 
Der Nom. sg. hat das € der meisten Kasus übernommen, obwohl er 
£igentlich *kaltys lauten sollte. Durch die Mouillierung auch dieses 
Kasus wird die verächtliche Bedeutung des Wortes wie in den von 
MACHEK, Studie o tvofent vyrazü expresivnich 10ff. besprochenen Bei- 
spielen affektischer Palatalisation hervorgehoben. 

Kann ich dieser Erklirung BLESEs beistimmen, so betrachte ich 
dagegen seine Auslassungen über lit. kalt&nas, kaldünas, lett. kaltuons 
‘Weichselzopf’ als verfehlt. Ich halte sie nach wie vor für Entlehnungen 
aus russ. koltun, poln. kottun, die wohl aus dem Türkischen stammen 
(BERNEKER, Slav. etym. Wb. 1, 550), und glaube nicht wie BLESE an 
eine, wenn auch frühzeitige Übernahme der slavischen Wörter aus dem 
Baltischen sowie an Zusammenhang mit lett. kaltuonis ‘Auszehrung’. 

Lit. atkalté, -ıs, atkaltas, àtkalta (dies letzte im Memelgebiet, BEZZEN- 
BERGER, Lit. Forschg. 97) gehören zu lit. ätkalas ‘umgekehrt, rückwärts’, 
lett. atkal(t) ‘wiederum, abermals’ (über die Gestalt dieses Adverbs vgl. 
ENDZELIN, FBR 20, 30), lit. kalti (kaliü, koliaü) ‘anlehnen’ (s. BUGA, 
Aist. stud. 147, Kalba ir senové 1, 132). Über weiteren Zusammenhang 
dieser Wörter (got. wiljahalbei ‘Neigung’, aisl. hallr ‘(vorwärts)geneigt” 
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usw. sowie slav. kloniti 'neigen’ mit Verallgemeinerung einer ursprüng- 
lich nur präsentischen Nasalerweiterung) handeln BERNEKER, Slav. 
etym. Wb. 1, 522ff., TRAUTMANN, Bl. sl. Wb. 111, VASMER, Russ. etym. 
Wb. 1, 572. 

Ein sehr interessantes Wort ist auch lit. kaïkaras 1. ‘schlechter Ar- 
beiter, Faulenzer, Tagedieb’, 2. "Trabant, Häscher, Scherge, Büttel, ital. 
(s)birro’, 3.nach JUSKEVIC noch = poln. wysoko-pochyty ‘hochgeschossen 
mit nach vorn geneigtem Oberkörper’. 

Zu der letzten Bedeutung passen lett. kaikar(i)s ‘magerer Mensch, 
Schindmähre’, kaika als verächtliche Bezeichnung eines Menschen von 
hohen Wuchs und langem Halse sowie einer mageren Kuh ete. mit 
langen Beinen. Lett. kaikaris, kaika charakterisieren ferner einen Un- 
ruhigen, Unbändigen, kaikaris noch einen Stümper. 

Lit. katkaroti heißt nach JUSKEVIO ‘lange hungrig dastehen, Hunger 
leiden, kaum sich bewegen, langsam gehen’. Das Wb. von N.-S.-Br. 
verzeichnet kaikarinéti in derselben Bedeutung, JUSKEVIC noch kaika- 
ruoti ‘verrecken, krepieren’. Dagegen gehört dies letzte Verb im Sinne 
„baumeln, bammeln‘ nicht hierher, sondern ist reduplizierte Intensiv- 
bildung zu karöti ‘hangen’, kdrti ‘(auf)hingen’; vgl. kabaruoti "baumeln, 
bammeln’, das von kabéti (Praes. kabü) ‘herunterhangen’ ausgegangen 
ist. 

Alle erwähnten Bedeutungsnuancen von lit. katkaras, lett. kaikar(i)s, 
kaika sind auf eine gemeinsame Wurzel *kaik zurückzuführen. Von 
dieser stammen noch lit. kdikinti ‘quälen, peinigen, reizen, aufbringen, 
erbittern’, lett. kaikt ‘quienen, dahinsiechen, sich verzehren’ und ‘stiim- 
pern’ (cf. o. lett. kaikaris im Sinne ‘Stümper’, ferner lett. kaikaruôlt 
‘pfuschen, sudeln’), katkdt ‘sitzend wiederholt mit dem Kopfe nicken’. 

Lit. kaikaras ‘Trabant, Häscher, Scherge, Büttel’ ist vor allem in 
der NEroS-Übersetzung des in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts tätigen Zemaitischen Schriftstellers Simanas DAUKANTAS an- 
zutreffen, in der eslat. satelles wiedergibt. DAUKANTAS erklärt es in seinem 
Zodrodys (Wörterverzeichnis) von 1838 als sarg’s tep vadinam’s satelles 
‘Wachter, der sogenannte satelles’. Es heißt eigentlich ,,Peiniger, Quäler‘“, 
und dieselbe Grundbedeutung ist auch für lett. kaikaris, kaika im Sinne 
, Unruhiger, Unbändiger“ anzunehmen. Schön wird sie veranschaulicht 
durch DAUKANTAS NEPOS-Übers. 69, 10 kaökarai — nukäwa ‘die Häscher 
töteten’, sowie durch lit. nukaikinti ‘zu Tode quälen’. Zu lett. kaika 
= ‘Unbindiger’ stimmt andererseits gut preuß. paustocaican Voc. 654 
‘wildes Pferd’, dessen erstes Glied das mit slav. puste ‘öde, wüst’ ur- 
verwandte preuß. pausto Voc. 665 ‘wild’ ist (s. auch BUGA, Russk. filol. 
vestnik 66, 240). 

In der Bedeutung ,,Faulenzer, schlechter Arbeiter“ sowie „hoch- 
geschossen mit nach vorn geneigtem Oberkörper“ erinnert lit. katkaras 
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ebenso wie lett. kaikar(i)s, kaika — ‘magerer Mensch, Schindmahre’, lit. 
kaikaroti, -uoti, kaikarinéti (s. 0.) an das intransitive Gegenstück von 
lit. kdikinti ‘quälen’, nämlich lett. kaikt ‘quienen, dahinsiechen, sich 
verzehren’. 

Wie BüGA, Russk. filol. vestnik 66, 223 ff., 230, Kalba ir senove 1, 265 ff. 
gezeigt hat, kommen im Baltischen viele Wörter mit ui in der Wurzel- 
silbe vor, die oft im Wechsel mit solchen stehen, die ai aufweisen. 
STANG, Stud. balt. 3, 167ff. hat darauf aufmerksam gemacht, daß den 
wi-Bildungen gern ein verächtlicher Nebensinn eigentümlich ist, und 
daß sie nicht selten körperliche oder seelische Defekte bezeichnen. In 
der Tat trifft man neben den auf kaik- beruhenden Ausdrücken ein lit. 
kuika, kuiké = kévé ‘Schindmähre, Klepper’ an. 

Ich stelle lit. katkaras, lett. kaikar(i)s, kaika usw. zur Wurzel von lat. 
caecus ‘blind’, got. haihs ‘einäugig’, air. caech ‘einäugig’, cymr. coeg 
‘vacuus, deficiens’, coeg-dall ‘einäugig’ (2. Bestandteil dall ‘blind’ = got. 
dwals ‘töricht’, ahd. tol), acorn. cuic gl. luscus vel monophthalmus, mir. 
leth-chaech ‘schielend’ (1. Teil leth ‘Seite’, in Kompos. ‘halb’); s. über das 
Keltische W. STOKES, KZ 37, 254ff., H. PEDERSEN, Vgl. Gr. d. kelt. Spr. 
1, 56, 60. Genau wie kaikaras ist ai. kekara- ‘schielend’ gebildet. 


Die Grundbedeutung der Wurzel ist nach Ausweis des cymr. coeg 
und der baltischen Wörter ,,ermangeln, entbehren, geschwächt, ver- 
stümmelt, gebrechlich sein“. Der Begriff des Auges ist bei den Aus- 
drücken, die „‚blindäugig‘‘ heißen, ebensowenig bezeichnet wie in griech. 
7006, das B 599 ,,blind‘‘, sonst ,,verstiimmelt, gebrechlich‘‘ bedeutet 
(davon 727000 ‘verletzen, beschädigen, verstümmeln, lähmen’). 

Auch lat. orbus ‘beraubt, verwaist’ kommt seit APULEIUS im Sinne 
„blind‘“ (orbitas ‘Blindheit’) vor; cf. afrz. orb, nfrz. coup orbe ‘Streif- 
schuß’, mur orbe ‘Mauer ohne Öffnung’, ital. orbo, rumän. orb ‘blind’. 
Sonstige Beispiele, in denen der geschädigte Körperteil aus der Situation 
zu verstehen ist, gibt BECHTEL, Lexil. zu Homer 38, KZ 46, 162 (s. noch 
Refer. KZ 69, 78). 

Wie DE SAUSSURE, Fesischr. Thomsen 202ff. = Publ. scientif. 595ff. 
erkannt hat, ist der bei Wurzeln seltene ‘a-Vokalismus von lat. caecus 
gleichfalls daraus zu erklären, daß es sich um ein Wort, das einen Defekt 
bezeichnet, handelt. Lit. kaika, kuike zeigen aus demselben Grunde 
wi, da balt. a, ai nicht eindeutig sind. 

Die Basis *kaik- beruht auf kiirzerem *kai-, an das auch andere 
„Determinative‘ treten können. So erscheint J-Formans in lett. kails 
‘kahl, nackt, bloß’, wozu ENDZELIN, FBR 14, 20, Senprüsu valoda 216 
unter Hinweis auf das nach ihm mit lit. ntogas, lett. nuögs ‘nackt’ 
zusammenhängende preuß. nognan Voc.498 ‘Leder’ (anders darüber 
LIDÉN, IF 18, 410ff., Stud. z. ai. u. vgl. Sprehgesch. 66ff.) auch lett. kailis 
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‘Schafsfell zum Pelz, abgetragener Pelz’, lit. kdilis ‘Tierhaut, Fell, Balg’, 
kailiniai ‘Pelz(mantel)’ zieht. 

Lat. caelebs ‘unvermählt, ehelos’ kann die nackte Wurzel *kai- + Ent- 
sprechung von got. liban ‘leben’ enthalten (vgl. auch serb.-ksl. céglyjo 
“einzig, allein’, céglo ‘nur’, serb. ciglö “einzig, nur’ etc., BERNEKER, 
Slav. etym. Wb. 1, 123); es kann aber auch haplologisch aus *kailo-lib- 
entstanden sein. Endlich ist noch eine Grundform *kaivelo-lib- (cf. ai. 
kevala- ‘ausschließlich, eigen, allein, lauter’) nicht ausgeschlossen. 

Mit ai. kevala- lassen sich andererseits vergleichen lit. kaivinti ‘mager, 
kraftlos machen, ausmergeln, (die Erde) erschöpfen’, kaivitinitoti ‘tau- 
melnd gehen, von Kranken und Betrunkenen’, nukaivinti ‘ausmergeln’, 
parkaivinti = poln. przeharowaé, ‘(die Erde) durchpflügen, angestrengt 
bearbeiten’ (DAUKANTAS, Zodrodys). MACHEK, Recherches dans le do- 
maine du lexique balto-slave 86ff., Slavia 16, 187 möchte die Wörter 
ziehen zu slovak. civiet’ ‘gihnen’, tvdr zcivend ‘abgemagertes Gesicht’, 
o tak vycivenom tele ‘von einem so abgezehrten Körper’, poln. dial. 
cewrec, cewac, cywaé ‘austrocknen, abmagern, schwer krank und dem 
Tode nahe darniederliegen, krepieren’. Ist seine Etymologie richtig, 
so schließt sie keineswegs den weiteren Zusammenhang der lit. Wörter 
mit ai. kevala- aus. 

Für „zu Tode quälen, umbringen“ bietet das Wb. von N.-S.-Br. 
ganäbyti, galäbyti, galäbinti, galabstyti. Außerdem kommt nach JUSKEVIC 
noch ganübyti (ganübyti) vor; von Nomina erwähnt er galabÿla ‘An- 
treiber zur Arbeit, Leuteschinder’, galabÿlas ‘Eigensinn, Tücke, Torheit, 
Raserei, Wut’, galavita, galatà in der gleichen Bedeutung wie galabÿla. 
Nach RUHIG und RUHIG-MIELCKE heißt galatà vielmehr ‘Betrüger’ und 
stammt wohl in dieser Bedeutung aus wruss., klruss. und poln. (aus 
ihnen entlehnt) hotota ‘Lumpenpack’ (BRUCKNER, Slav. Fremdw. im 
Lit. 83). Lit. galdäpyti heißt nach JUSKEVIG ‘foltern, grausam mit 
einem verfahren, ihn grausam schlagen’. 

Für galäbyti zitiere ich etwa VALANÜIUS, Zemaiciy vyskupyste (Bis- 
tum der Zemaiten) 1, 184 liga nugatabije athe) ‘die Krankheit brachte 
den Ungliicklichen and Prade ir iszsiplietimas kataliky tikieima (Anfang 
und Ausbreitung des katholischen Glaubens) 47 S. Ewodiusa pagonis 
nugatabije ‘den heiligen Euodius quälten die Heiden zu Tode’. Dav- 
KANTAS, Darbai senovés lietuviy ir Zemaiciy (Taten der alten Litauer 
und Zemaiten) 50 gebraucht galavyti. Im dzukischen Dialekt (Südost- 
litauen) kommt ganabinti vor; cf. von ganabino ‘die armen Juden 
quälte sie zu Tode’, Tauta ir Zodis 2, 427, Nr. 343, 16. ganubyti findet 
sich auch im Dialekt von Garliava: LESKIEN- BRUGMANN, Lit. Volksldr. 
uw. March. 227 kém jüs müs teip ganübijet? ‘warum martert ihr uns 
derartig ? BRUGMANN a. O., Anm. 1, und $. 334 verweist auf NESSEL- 
MANN, Lit. Wb. 239, der ganabyti ‘priigeln’, nuganabyti ‘abpriigeln’ aus 
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BRODOWSKI zitiert. Schon MIKLOSICH hat, wie BRUGMANN zeigt, slov. 
gonobiti ‘Eintrag tun, verderben, perdere’ verglichen; s. jetzt BERNEKER, 
Slav. etym. Wb. 1, 327 über russ. gonobite ‘sammeln, sparen, besorgt sein’, 
klruss. h(o)nobyty ‘bedriicken, plagen’, aëech. (an hana, hanba "Tadel, 
Schimpf, Hohn, Schande, Schmach’ angelehnt) hanobiti, hanubiti 
‘schmähen, mißhandeln’, poln. (mit anorganischem Nasalvokal wegen 
des voraufgehenden n) gnebié ‘(be)drücken, miBhandeln, reizen’, dial. 
ganobié ‘sich angestrengt bemühen, sammeln’. Die slavischen Wörter 
sind wohl mit ahd. knebil ‘Knebel, Fessel, Querholz zum Fesseln’ ur- 
verwandt. 

Lit. ganäbyti stammt sicher aus dem Slavischen, wohl trotz der etwas 
anders gewendeten Bedeutung aus dem Russischen. Das litauische Wort 
ist, wie aus obiger Übersicht folgt, mannigfach umgestaltet worden. 
Vielleicht ist die Form ganubyti durch russ. ubito “umbringen, töten’ 
volksetymologisch beeinflußt worden. Dagegen galäbyti, -inti usw. sind 
an gälas ‘Ende’ angelehnt worden, zumal nugalüoti wie nugalabyti 
‘töten, umbringen’ heißt; vgl. auch BASANAVICIUS, Pasakos yvarrıos 3, 
125, 210 tai tu, ragana, mano astuonis vaikelius nugalabijar, tau bus 
dabar galas ‘nun hast du, Hexe, meine acht Kinderchen umgebracht 
und wirst dafür jetzt ein Ende nehmen’, DAUKANTAS, Büdas senoves 
lietuviy ir Zemaiciy (Sitten der alten Litauer und Zemaiten) 18 gala 
daroms ‘da ihm ein Ende bereitet wurde’ als passivische Umsetzung 
von gala kém darÿti ‘jmd.ein Ende bereiten’, wobei das dativische 
Objekt in den Nominativ getreten, der Akk. der Sache gala dagegen 
geblieben ist (ebenso SCHEU-KURSCHAT Zemait. Tierfabeln 11, 1; 26, 27); 
s. zu dieser Konstruktion Synt. d. lit. Kas. $9 mit ähnlichen Beispielen 
aus anderen idg. Sprachen. 


Das bei DAUKANTAS noch auftretende galävyti hat den Einfluß von 
vÿti ‘jagen, nachsetzen’ erfahren. Es schwebte ein ik? gälo vyti ‘bis zu 
Ende verfolgen’ vor. Endlich galdäpyti ist an gdldyti ‘abreiben, rei- 
nigen = lett. galdit ‘schälen, polstern’ angelehnt worden, die mit slav. 
gole ‘kahl, bloß, nackt’ zusammenhängen. 

Wenn galäbytis auch ‘mutwillig, ausgelassen sein, tollen’, galabÿlas 
‘Kigensinn, Tücke, Raserei’ heißen, so sei an das erinnert, was vorher 
bei Gelegenheit von lit. kaökaras, lett. kaikar(i)s, kaika auseinander- 
gesetzt worden ist. Auch die lettischen Wörter kommen im Sinne 
„Unruhiger, Unbändiger‘ vor. Außerdem heißt auch lit. galüotis das- 
selbe wie galäbytis, desgleichen lett. galudtiés, galétiés. 

Schon hervorgehoben wurde, daß galatà ‘Antreiber zur Arbeit, Leute- 
schinder’ mit dem aus wruss. ete. hotota ‘Lumpenpack’ entlehnten und 
"Betrüger" bedeutenden Homonymum zusammengefallen und auch 
äußerlich durch dieses beeinflußt worden ist. 
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Lit. gana, gan ‘genug’, lett. gan(a) ‘genug, allerdings, schon, zwar’, 
lit. ganéti ‘genügen, hinreichen’, ganétinas ‘genügend’, abg. goneti ‘ge- 
nügen’ werden bekanntlich mit ai. dhands- ‘schwellend, strotzend, üppig’, 
ghand- ‘kompakt, dicht, dick’, npers. @ganis ‘voll’, armen. yogn ‘multum, 
multi, plures’ (LIDEN, Armen. Stud. 76ff.), griech. pdvog aluarog ‘Klum- 
pen, Masse Blut’ // 162, eödeveiv ‘gedeihen, fruchtbar sein’ in Ver- 
bindung gebracht (über den Vokalismus von eödnveiv — eddevetv, wohl 
nach xt7vea ‘Vieh’, s. Lexis 3, 61ff.); sie beruhen also auf einer Wurzel 
*gthén-, *g“hôn- (s. SOLMSEN, Beitr. z. griech. Wf. 167). 

Schon Fick, BB 16, 289 und BRUGMANN, Ausdr. d. Totalität in den idg. 
Sprachen 56ff. haben ahd. mhd. ganz (Adv. ahd. ganzo) ‘ganz, völlig’, das 
vom Hochdeutschen ins Mittelniederdeutsche und Mittelniederländische 
sowie Friesische eingedrungen ist (aus holliind. gansch stammt schwed. 
ganska, dän. ganske; älteres dän. gantze aus dem Mittelniederdeutschen), 
an die hier in Rede stehende Sippe angeknüpft. BRUGMANN erwägt 
freilich noch andere Möglichkeiten für das deutsche Wort. R. SCHMIDT, 
IF 33, 313ff. möchte dagegen in wenig überzeugender Weise dtsch. ganz 
mit griech. gavöov ‘den Mund aufsperrend’ (cf. yaivery, ydoxeıw ‘gähnen, 
klaffen’) in Verbindung bringen. Die Grundbedeutung von ganz ist 
nach ihm ,,in vollen Zügen‘ gewesen. 

Hängen lit. gana, abg. gonéti, griech. eödeveiv usw. mit dtsch. ganz zu- 
sammen, so ist in dem deutschen Wort der idg. Labiovelar wegen der 
Stellung vor à aus idg. 6 seines labialen Nachklangs entkleidet worden 
(s. über derartige Fälle SOLMSEN, Journal of Germanic philology 1, 387 ff. 
als Ergänzung von ZUPITZA, Germ. Gutt. 48ff., 97ff.). 

Diese Erklärung von dtsch. ganz wird zur Evidenz erwiesen durch die 
bisher nicht berücksichtigten lit. gandéti ‘genug haben, befriedigt sein’, 
ostlit. (mit un aus an vor Kons.) atsigundéti ‘sich abwenden, Überdruß 
durch vieles Essen empfinden, Ekel verspüren’ sowie durch das kom- 
parativische Adverb gandziaus, das sehr oft in DAUKSAs Postille von 
1599 in der Bedeutung von poln. owszem und radszej, raczej “potius, 
vielmehr, eher, lieber’ begegnet (s. die Belege bei SKARDZIUS, Dauksos 
akcentologija 179 und bei OTREBSKI, Lingua Posn. 2, 288ff.). 

Lit. gandéti, gandziaus stimmen auch im Suffix genau zu dtsch. ganz. 

Nicht eindeutig sind russ. gustoj ‘dick, dicht’, ëech. husty ‘dicht’, 
poln. gesty ‘dick, dicht, oftmalig’, serb. gist, slov. gost usw. Die Be- 
deutung ‚oftmalig‘‘, die in verschiedenen slavischen Sprachen neben 
„dicht, dick‘ begegnet, ist leicht verständlich und findet Parallelen 
z. B. an ital. spesso ‘oft’ < lat. spissus ‘dick, dicht, häufig hintereinander’, 
lett. biezi ‘oft, häufig’: biezs, biezs “dicht, gedrängt’. Russ. gustoj und 
Verwandte können zu lit. gand, abg. gonéti usw. gehören (s. auch SPECHT, 
KZ 55, 20ff., VASMER, Russ. etym. Wb.1, 323), lassen sich jedoch auch 
anders unterbringen (s. SOLMSEN, Bir. z. griech. Wf. 213ff. und über die 
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von ihm herangezogene Sippe noch MACHEK, Studie o tvoreni vYyrazü 
expresivnich 35, Refer. Ztschr. sl. Ph. 13, 218). Für die Verbindung der 
Wörter mit lit. ganà etc. sprechen immerhin die Bedeutungen von al. 
ähands- und ghand- sowie lett. guosts ‘Menge, Schwarm’ aus *ganstas. 


Ein st-Formans zeigt auch lett. gañgastis ‘Unersättlicher, Nimmersatt’, 
aus *gan-gan-stis dissimilatorisch entstanden. Das Wort heißt eigent- 
lich „einer, dem man zuruft: gan nu, gan nu!, bzw. gan jau, gan jau! 
‘laß es genug sein!’“. Daß hier im Gegensatz zu lett. guosts tauto- 
syllabisches an nicht zu wo geworden ist, erklärt sich daraus, daß bei 
jenem der Zusammenhang mit gan(a) ‘genug’ noch deutlich gefühlt 
wurde, bei guosts dagegen verblaßt war. 


Aus demselben Grunde heißt es auch lett. iégansts ‘Grund, Ursache; 
Vorwand’, das wohl trotz ENDZELIN, KZ 51, 258, Lett.-dtsch. Wb. s. v- 
nichts mit got. gansjan ‘magéyewv, verursachen’, Gal. 6, 17, gemein hat. 
Es heißt eigentlich ,,Uberdriissigkeit, Genughaben’ (vgl. o. ostlit. atsi- 
gundéti). Dieser Sinn liegt noch vor in einem Satze wie vinam ir iegansts 
pret mani ‘er hat mir gegenüber das Gefühl des Überdrusses, Ekels, 
Abscheus, hat eine Pike auf mich, ist mir nicht wohlgesinnt’. Dann 
hat iegansts die Bedeutung “Tadel, Einwand’ und schließlich ‘Grund, 
Vorwand’ angenommen. Auch lett. gan(a) kann außer ‘genug’ noch 
‘allerdings, zwar, freilich’ heißen. Auch bei iégansts ist, da man sich 
des Zusammenhangs mit gan(a) bewußt war, der Wandel von an in 
uo unterblieben. Da es im strengthamischen Dondangen vorkommt 
(BEZZENBERGER, Lett. Dialektstud. 170), kann man die Bewahrung von 
an nicht als Kuronismus auffassen. 


Das Präfix verdankt iégansts synonymem iémesls ‘Einwurf, Einrede, 
Vorwand, Grund zu Reibungen’, das zu vemest (lit. mésti) ‘hineinwerfen’ 
und ‘einwerfen, eine Bemerkung machen’ gehört. 


Wie lit. gandéti, gandziaus, so weist das zu dtsch. ganz stimmende 
d-Formans auch lit. néganda(s) (-wmas) ‘Mangel, Angst, Sorge, Un 
zufriedenheit, Schrecken, schweres Unheil’ auf (s. über dieses auch 
Erg.-H.zu KZ 14, 48ff., Ling. Posn. 2, 98ff., OTREBSKI ebd. 2, 288ff.). 
Auch konkret kommt negandas vor: ‘Mensch, der über andere schweres 
Unglück bringt, um sich Schrecken verbreitet’; daher Jönas Négandas 
von Ivan Groznyj, Iwan dem Schrecklichen. Das von dem Subst. ab- 
geleitete negandotis ‘besorgt, ängstlich werden’ belegt BEZZENBERGER, 
Lit. Forschg. 145, aus dem Memelgebiete. Auch mit doppeltem Reflexiv 
(zwischen Negation und Verbum sowie am Schlusse) findet sich das 
Wort im Zemaitischen. Slavia 13, 6 habe ich Beispiele von nezganduotis, 
-autis aus dem Zemaitischen Schriftsteller VALANGIUS angeführt. Ein- 
faches negandoti verwendet bereits DAUKSA, Post. 446, 16 — Or. 333, 28 
als Wiedergabe von poln. ktopotaé sie ‘sich sorgen, sich härmen’. Der- 
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selbe Autor bietet auch tularöpy ddugi negandy = wiele rozmaitych 
ktopotöw ‘viele mannigfaltige Sorgen’ (Post. 509, 15 — Or. 382, 12). 

Bei lett. negañts, negañtîgs ‘schrecklich, furchtbar, unbändig, ruchlos’ 
kann, wie ENDZELIN im Wb. erwägt, eine Entsprechung von lit. negamtà 
‘Unnatur’ mitgewirkt haben. Die Lautgruppe mt kann, begünstigt durch 
das n der Negation, in nt übergegangen sein; vgl. DAUKSA, Post. 265, 11 
= Or. 200, 3/4 wissökiomis negamtomis ir tatristemis ‘durch allerhand 
Schlechtigkeiten und Diebereien’. 

Außer ,,Mangel, Unzufriedenheit, Sorge, Schrecken, Unheil“ kann 
aber lit. néganda(s) auch soviel sein wie ,,Uberflu8, Übermut, Luxus“. 
Hier ist von der Bedeutung des Unersättlichseins, des Nichtgenug- 
bekommens auszugehen; vgl. lett. negañdelis ‘Nimmersatt, Ausgelassener, 
Unbändiger’ und das synonyme gafiyastis sowie LIEWEHR, Ztschr. sl. Ph. 
15, 66 über ech. plechy ‘kahl, räudig, unrein’, daneben in gleicher Be- 
deutung neplechy, eig. ‘wer nicht nur unsauber, sondern noch schlimmer 
ist, einer, für den diese Charakterisierung noch zu milde ist’. Von da 
aus entstand durch Rückbildung plechy ‘sauber, nett’. Im Lettischen 
wurde zu negañts das Gegenteil gañts ‘artig, gesittet, nett’ geschaffen. 

Lit. neganda(s) ‘Mangel, Schrecken, Unheil’ verhält sich zu gana 
‘genug’, gandeti “befriedigt sein’, gandziaus ‘potius’ wie griech. eödeveiv, 
als ed nadeiv, eödevng, als eb nadotca, ioyvod von HESYCH gedeutet, 
zu den von Fick, BB 8, 330; 16, 289; 28, 90 ans Licht gezogenen inde- 
véovoa : Enneninyulon xai anopoöga ; ia[n] Vevet * dvamogei ni tit zaxd. 
Köoı HesycH. Ich sehe freilich nicht in in- eine Entsprechung des ai. 
isdt “wenig, leicht, etwas’, sondern korrigiere die Glossen in vndeveovoa, 
vadevet, bzw. vndevei mit Privativpartikel im ersten Gliede. In der 
Majuskelschrift sehen sich JH und NH sehr ähnlich. Von Wichtigkeit 
ist auf jeden Fall die Bedeutung ,,erschreckt sein‘ neben ‚Mangel 
leiden‘ des griech. indevew. 

Nun fällt auch Licht auf lit. gastas ‘Angst, Schrecken’, gastüs, gaslüs 
intr. ‘wer leicht erschrickt, ängstlich’, trans. ‘Schrecken einflößend, 
furchtbar, entsetzlich’, gastduti ‘Angst, Schrecken empfinden’, gas¢ioti 
‘vor Schrecken zusanımenfahren’, g@sdinti und gañdinti ‘terrere, per- 
terrere’, gañdas ‘nicht bestätigte Nachricht, Alarmnachricht, Gerücht’. 
Diese sind Neubildungen zu den viel häufigeren Kompositen isgqasciüoti, 
iSgastduti ‘Angst, Schrecken empfinden, sich aufregen’, issigasti und 
nusigasti ‘erschrecken, zusammenfahren’, isgastis und nugastis, noganda 
‘Schreck, Entsetzen’, isgasdinti, iSgandinti und nugäasdinti, nugañdinti 
‘in Schrecken versetzen, verscheuchen’, nuogastüs ‘Schreck einflößend, 
furchtbar’, isgastingas dass., daneben intr. ,,furchtsam, ängstlich‘ usw. 

Man faßte die Präfixe dieser Wörter statt als separativ-privativ 
(Gdbd. „aus der Ruhe, dem Wohlbefinden bringen oder kommen‘) 
vielmehr als resultativ-perfektivierend, was sie in vielen Fällen sind, 


60 Fraenkel: Zur Bedeutungsentwicklung litauischer Wôrter 


und bildete neue Simplicia in gleicher Bedeutung wie die Komposita 
(vgl. weitere Beispiele einer solchen Bedeutungsverschiebung Slavia 13, 
11ff., 17ff.). 

Lituanismen oder Kuronismen sind lett. nùogañdinât ‘terrere’, nùo- 
gañstiés ‘terreri’. Mit lett. nüogañdinâtiés ‘verenden, verrecken’ ver- 
gleichen sich semasiologisch die ebenfalls ursprünglich separativen 
izgandét ‘verderben, zugrunde gehen, perire, pessum ire’, ntogandétiés 
‘verderben, schlecht werden, sich ablagern (von Bier, Kohl, Heu)’. 
Sekundäre Simplicia sind auch lett. gañdinât ‘terrere’ (s. ENDZELIN- 
HAUZENBERGA, Nachtr. z. lett.-dtsch. Wb.), wohl aus lit. gandinti; gandet, 
-ät ‘verderben’ (trans.); vgl. izgandét in der Bedeutung ‘beschmutzen’. 

SPECHT, KZ 55, 21 glaubt, in DAUKSAS Postille ein auch bedeutungs- 
gemäß mit russ. gustoj ‘dick, dicht’ übereinstimmendes Adjektiv gastus 
und ein zugehöriges Abstrakt gastumas entdeckt zu haben, die nach 
ihm ‘reich’ bzw. ‘Reichtum, Wohlbefinden’ bedeuten sollen. Aber beide 
Wörter heißen auch bei DAUKSA dasselbe wie in der übrigen Literatur. 
Dies geht aus dem polnischen Original, der Postille Jakob WUJERS 
deutlich hervor. In DAUKSAS Post. 475, 20 = Or. 355, 28 gibt gastumi 
ir töbumi das poln. zacnym i bogatym ‘verehrungswiirdig und reich’ 
wieder; d. h. die Bedeutung ‘Schrecken einflößend, gefürchtet’ hat sich 
zu reverendus, venerabilis spezialisiert. Ebenso entspricht Post. 525, 15 
= Or. 393, 36/37 dem lit. gastumas poln. zacnosé ‘Ehrwürdigkeit, Vor- 
nehmheit’ (s. noch SKARDZIUS, Dauksos akcentologija 61, 145, 147 über 
die Betonungsverhältnisse von gastus, gastumas bei DAUKSA und in den 
litauischen Mundarten). Den wörtlichen Sinn ‚Schrecken einflößend“ 
weist gastus in DAUKSAS Postille Or. 554, 31 auf, wo es neben baisus 
‘schrecklich’ steht. 

Auch gastus verdankt falscher Auffassung von nuogastüs ‘Schrecken 
einflößend, furchtbar’ seine Bedeutung. Das Kompositum, das auch 
das Wörterbuch von N.-S.-BR. bucht, ist nach SKARDZIUS Dauksos 
akcentologija 147 in Plunge und Salantai üblich. 

Wie lit. isgandinti, isgasdinti, iSsigasti, nusigasti ete. im Grunde ‘aus 
dem Wohlbefinden, der Ruhe bringen bzw. kommen’ bedeuten, so beruht 
frz. effrayer ‘erschrecken’ (dazu postverbal effroi‘Schrecken, Entsetzen’) 
auf galloroman. *exfridare; cf. frk. *fribu ‘Frieden’. Frz. effrayer ist 
ins Englische als affray ‘erschrecken’, Subst. ‘Furcht, Schrecken, Auf- 
lauf, Schlägerei’ übergegangen; aber engl. defray heißt noch ‘genugtun, 
befriedigen’. Wenn daneben auch einfaches fray ‘erschrecken’, als 
Subst. fray ‘Schlägerei, blutiger Streit’ erscheinen, so ist dies nicht 
direkt mit den baltischen Fällen zu vergleichen. Im Englischen finden 
seit alters häufige Anfangsverkürzungen statt. Diese nehmen in mittel- 
und frühneuenglischer Zeit überhand und treten besonders in Lehn- 
wörtern entgegen. Daher knüpfen sich nicht selten an die vollere und 
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abgekürzte Form Bedeutungsunterschiede (s. dazu KozIoL, Hdb. d. engl. 
Wortbildungslehre 220). 

Meine Besprechung des Wörterbuchs von N.-S.-Br. hat sich zu einem 
größeren Aufsatze über Bedeutung und Herkunft der dort behandelten 
Wörter nebst Ergänzungen aus der älteren Literatur und den Dialekten 
ausgeweitet. Dies beweist, welchen großen Nutzen dieses wichtige 
Lexikon auch dem Baltisten und vergleichenden Sprachforscher stiftet. 


ALFRED KRÄBS, NAUNDORF 
Denkschrift über die Reform unserer Schrift 


und Entwurf eines einfachen phonetischen Schrift- 
systems für praktische Zwecke 


A. Vorbemerkungen 


Unsere Schrift ist reformbedürftig. Dies bezieht sich nicht nur auf 
die Orthographie, sondern auch auf das Alphabet und die Schrift- 
zeichen. Die Reformbedürftigkeit ist schon seit vielen Jahren von Fach- 
gelehrten auf dem Gebiete der Sprache und Schrift, Lehrern, Buch- 
druckern, Architekten, anderen Männern der Wissenschaft und auch 
von weiten Kreisen der sonstigen Bevölkerung anerkannt. 


Eine Aufzählung der zahlreichen Mängel und Schwierigkeiten würde 
hier zu weit führen und dürfte sich auch deswegen erübrigen, weil dar- 
über schon viel geschrieben worden ist. Soweit es sich um die deutsche 
Sprache handelt, möchte ich mich daher darauf beschränken, auf einige 
in dieser Zeitschrift veröffentlichte Aufsätze hinzuweisen, und zwar von 
Paul MENZERATH: „Zur Reform der deutschen Orthographie“, Zs. 2. Jhg. 
(1948) Seite 38; E. HALLER: ‚Reform der deutschen Rechtschreibung‘‘, 
ebenda, S. 44; Kurt HIEHLE: ‚Die Mängel des deutschen Alphabets, 
a. à. O., 3. Jhg. (1949) S. 156; H. JENSEN: „Vorschläge für die Reform 
einer deutschen Rechtschreibung‘‘, ebenda, S. 162, und Joachim KLIPPEL: 
„Reform der Rechtschreibung‘, am gleichen Orte, S. 171, sowie auf die 
von der Gewerkschaft der Lehrer und Erzieher im FDGB Kreis Leipzig 
durch das Bibliographische Institut in Leipzig herausgegebene Bro- 
schüre: ‚ist eine reform unserer rechtschreibung notwendig ?** 


In der Hauptsache begründen diese Beiträge die Notwendigkeit 


I. der gänzlichen oder teilweisen Abschaffung der großen Buchstaben, 
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II. der Angleichung des Schriftbildes an den Lautstand’) durch 


a) Beseitigung überflüssiger, Vereinfachung zusammengesetzter 
und Neuschaffung fehlender Buchstaben, 
b) klare und sinnvollere Unterscheidung der kurzen und langen 
Vokale (Selbstlaute), und 
IIT. sonstiger Änderungen der Rechtschreibung. 


Daß die in den erwähnten Aufsätzen aufgezeigten Mängel auch in 
anderen Sprachen vorhanden sind und daß in diesen das Schriftbild 
noch viel weniger mit dem Lautstand übereinstimmt als im Deutschen, 
braucht wohl ebenfalls nicht näher dargetan zu werden; es dürfte ein 
Hinweis auf das Englische genügen, wo z. B. der Buchstabe a in jedem 
der Wörter class, has, name, care, want und call anders ausgesprochen 
wird. Im übrigen beweisen auch die Beispiele in Abschnitt F unter III 2 
die Richtigkeit der Behauptung im ersten Satz dieses Absatzes. 

In Deutschland waren schon vor dem zweiten Weltkriege Bestrebungen 
im Gange, eine für das ganze deutsche Sprachgebiet gültige Neuregelung 
der Rechtschreibung in die Wege zu leiten. Diese Bemühungen sind 
durch den Krieg unterbrochen und durch die Spaltung des Reiches 
erschwert und verzögert, in den letzten Jahren aber wieder aufgenommen 
worden. Außer den in den oben erwähnten Beiträgen der genannten 
Verfasser gegebenen Anregungen sind auch Vorschläge von Verbänden, 
u.a. das Rechtschreibungsprogramm des Bildungsverbandes der Deut- 
schen Buchdrucker und das Reformprogramm des Lehrerverbandes 
Niedersachsen sowie von weiteren Einzelpersonen bekannt geworden. 
Eine von E. HALLER bewirkte Zusammenstellung der verschiedenen 
Vorschläge zur Reform der deutschen Rechtschreibung, veröffentlicht 
in dieser Zs. 1952, Heft 3,4, S. 164 unter dem Titel ‚Bilanz‘, hat er- 
geben, „daß nur weniges allen Vorschlägen gemeinsam ist. Immerhin 
gibt es eine Reihe von Punkten, worin wenigstens die Mehrheit der 
Reformprogramme übereinstimmt‘ 12), 

Was die für meine vorliegenden Ausführungen mich besonders inter- 
essierenden Meinungen hinsichtlich des Prinzips der Lauttreue an- 
belangt, so vertritt eine Gruppe die streng phonetische Richtung. 
Eine andere Gruppe fordert zwar auch eine „stärkere Hervorhebung 
des Prinzips der Lauttreue‘“, steht aber auf dem Standpunkt, daß, 
obwohl als Ziel eine möglichst vollkommene Neuordnung angegeben 
ist, die völlige Anpassung an den Lautstand in einem einzigen Reform- 
akt undurchführbar ist, damit ,,die literarische Überlieferung der 

") Wegen der Bezeichnung „Laut“ vergleiche die Erläuterung dieses 
Begriffes in Abschnitt B. 

la) Inzwischen sind die Arbeiten an der Rechtschreibreform weiter fort- 
geschritten. Über nähere Einzelheiten informieren die vom Institut für 
Auslandsbeziehungen in Stuttgart herausgegebenen „Mitteilungen“. 
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Kulturgüter nicht abreißt“. Sie will sich daher zunächst mit an- 
nähernder Lauttreue begnügen. 

Wie schon anfangs angedeutet, bestehen die Mängel unserer Schrift 
nicht allein in den Schwierigkeiten der Rechtschreibung, sondern auch 
in der Unvollkommenheit des Alphabets sowie darin, daß die Buch- 
staben ebenfalls nicht mehr den heutigen Bedürfnissen in bezug auf 
Einfachheit und Kürze entsprechen. Während im Laufe der Zeit auf 
fast allen das Leben der zivilisierten Völker berührenden Gebieten, 
soweit sie menschlichen Einwirkungen zugänglich sind, insbesondere auf 
dem Gebiete der Technik und der Verbesserung der Arbeitsmethoden 
gewaltige Fortschritte erzielt worden sind, ist dies bei der Schrift, 
obwohl diese im weiteren Sinne auch eine Arbeitsmethode ist, nicht 
der Fall, denn das Alphabet einschließlich der Form der Buchstaben 
ist seit Jahrhunderten nahezu unverändert geblieben und den durch 
die wissenschaftlichen Forschungen auf dem Gebiete der Phonetik ge- 
wonnenen Erkenntnissen nicht angepaßt worden, so daß man das ganze 
überlieferte Schriftsystem wohl mit einigem Recht als nicht mehr zeit- 
gemäß bezeichnen kann. 

Wenn also eine gründliche Beseitigung der Mängel unserer Schrift 
angestrebt wird und eine möglichst vollkommene Neuordnung erreicht 
werden soll, so wäre es erwünscht, daß dem ersten Schritt auf dem 
Wege zu einer allgemeinen Schriftreform, der nach den aufgestellten 
Programmen vermutlich in der Reform der Rechtschreibung und in 
der grobphonetischen Angleichung des Schriftbildes an den Laut- 
stand, soweit dies mit dem nur in beschränktem Umfange verbesserten 
Alphabet und den lateinischen Buchstaben möglich ist, bestehen würde, 
bald weitere Schritte folgen, und zwar sollte daran gegangen werden, 
die Buchstaben zu vereinfachen und das Alphabet nach logischeren 
Gesichtspunkten umzubauen. Daß und wie dies möglich ist, zeigt ein 
von mir gefertigter Entwurf eines leicht erlernbaren, regelmäßigen und 
bequem zu handhabenden Schriftsystems, bei dem gänzlich neue, ein- 
fache und lautgemäße Schriftzeichen verwendet werden und bei welchem 
das Alphabet nach einer folgerichtig und übersichtlich gegliederten Ord- 
nung umgestaltet ist. 

Selbstverständlich bin auch ich der Auffassung, daß eine so weit- 
gehende Veränderung des Schriftgefüges nicht plötzlich erfolgen könnte; 
aber ein allmählicher Übergang zu einer solchen Lautschrift sollte schon 
bald in die Wege geleitet werden und könnte zweckmäßigerweise so 
vor sich gehen, daß geprüft wird, ob das von mir entworfene phonetische 
Schriftsystem brauchbar ist bzw. ob auf der Grundlage dieses Entwurfs 
ein brauchbares Lautschriftsystem geschaffen werden kann. Be- 
jahendenfalls wäre das neue Schriftsystem nach genügender Erprobung 
und Bewährung neben der lateinischen Schrift in den Schulen ein- 
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zuführen sowie auch sonst in jeder Weise zu fördern und als Umgangs- 
schrift für den gewöhnlichen Gebrauch zuzulassen. Dadurch würde 
wieder eine im Schriftwesen noch vorhandene Lücke, die darin besteht, 
daß es eine einfache Lautschrift für praktische Zwecke im Sinne dieser 
Andeutungen bis jetzt noch nicht gibt, geschlossen werden, nachdem 
bereits früher durch die Erfindung der Notenschrift, Kurzschrift, Morse- 
und Blindenschrift andere aus den Bedürfnissen der Zeit hervorgegangene 
Schriftarten hinzugekommen sind und sich als nützlich erwiesen haben; 
zugleich würden wahrscheinlich manche z. Z. noch nicht zu behebende 
Schwierigkeiten der Rechtschreibung von selbst ihre Lösung finden. 


Daß dann zwei Vollschriftsysteme nebeneinander bestehen würden, 
wäre an sich nichts Bedenkliches und Ungewöhnliches; denn bekanntlich 
hat es in Deutschland bis ungefähr 1940 neben der lateinischen Schrift 
noch eine deutsche gegeben, die zwar jetzt in den Schulen nicht mehr 
gelehrt, aber von Leuten der älteren Generation noch bis in die jetzige 
Zeit beherrscht und benutzt wird. Überdies muß ja jeder, der Russisch, 
Griechisch, Hebräisch oder andere Sprachen östlicher Länder erlernen 
will, sich die Kenntnisse der besonderen Schrift der betreffenden Sprach- 
gebiete auch aneignen. 


Die mit der phonetischen Schrift verbundenen großen Vorteile, die 
weiter unten aufgezählt werden und außerdem noch darin bestehen, 
daß durch die lautgemäße Darstellung der richtigen Aussprache die 
Erlernung fremder Sprachen wesentlich erleichtert wird, würde ihre 
Aufnahme in den Schulunterricht zweifellos rechtfertigen; ja es würde 
sich sogar bald ergeben, daß die Kinder beim Anfangsunterricht im 
Schreiben und Lesen mit Hilfe der phonetischen Schrift das Wesen 
der Sprache und Schrift und den Zusammenhang zwischen beiden besser 
begreifen und dadurch schneller schreiben und lesen lernen. 


Schließlich zeigt das Beispiel der im Auslande mehr als in Deutsch- 
land verbreiteten, in manchen Ländern staatlich geförderten Welt- 
hilfssprache Esperanto die Nützlichkeit des Nebeneinanderbestehens 
einer internationalen Plansprache neben der Landessprache, und diese 
Tatsache läßt darauf schließen, daß der Nutzen einer phonetischen 
Umgangsschrift nach Art der hier empfohlenen (neben der landes- 
üblichen Schrift) nicht minder groß sein würde, sobald die Vorteile 
derselben erst den Bewohnern ganzer Sprachgebiete zugute kommen 
könnten. 

Es dürfte allgemein bekannt sein, daß im letzten Jahrhundert schon 
eine ganze Anzahl phonetischer Transkriptionssysteme erfunden worden 
sind, von welchen mehrere den Anspruch erheben, als ,,Weltlautschrift 
gewertet zu werden, obwohl andere Ansichten dahin gehen, daß eine 
für alle Sprachen der Welt gleichpraktische Lautschrift zu erfinden 
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deswegen unmöglich ist, weil in vielen Sprachen bestimmte Lautunter- 
schiede von großer Bedeutung sind, die in anderen keine Rolle spielen?). 

Die meisten der existierenden Umschriftsysteme sind in dem von 
Fachgelehrten unter Leitung von M. HEEPE zusammengestellten, 1928 
von der Reichsdruckerei in Berlin herausgegebenen und verlegten 
Werke ,,Lautzeichen und ihre Anwendung in verschiedenen Sprach- 
gebieten‘ beschrieben, so z. B. unter vielen anderen diejenigen von 
Lepsius, MEINHOF, SCHMIDT, LUNDELL, FORCHHAMMER, Passy und 
JONES. Diese Systeme sind, obgleich sie alle dasselbe Ziel haben, näm- 
lich sämtliche durch wissenschaftliche Forschungen festgestellten 
Sprachlaute, bei deren Unterscheidung alle nur denkbaren Besonder- 
heiten der Lautbildung berücksichtigt sind, durch entsprechende 
Schriftzeichen darzustellen, mehr oder weniger voneinander verschieden. 
Ein von Otto JESPERSEN ins Werk gesetzter Versuch, auf einer im Jahre 
1925 in Kopenhagen einberufenen Konferenz über einzelne Fragen 
phonetischer Umschreibung zu einer Einigung zu gelangen, hat nur 
teilweise Erfolg gehabt und nicht zur Festlegung eines einheitlich ge- 
billigten Systems, sondern nur dazu geführt, daß die Anwendung ge- 
wisser Vorschläge, die auch noch einen großen Spielraum lassen, emp- 
fohlen wurde. HIEHLE bezeichnet in seinem eingangs erwähnten Auf- 
satz den auf dem Gebiete der Transkription bestehenden Zustand als 
„grauenhaftes Chaos“. Was den Aufbau der benannten Systeme an- 
belangt, so bestehen sie vornehmlich aus einer Mischung von Buch- 
staben verschiedener Schriftarten mit neugebildeten Zeichen; auch auf 
den Kopf gestellte Buchstaben werden benutzt. Daneben sind für diese 
Buchstaben und neuen Schriftzeichen sogenannte diakritische 
Zeichen in großer Zahl und in mannigfaltigen Formen vorgesehen, 
durch welche die feineren Lautunterschiede markiert werden. Die 
Giakritischen Zeichen bestehen beispielsweise aus Punkten, Doppel- 
punkten, Bogen, Haken, Schleifen und vielerlei sonstigen akzent- 
ähnlichen Gebilden, die vor, hinter, über, unter oder an dem 
Hauptzeichen anzubringen sind, was zur Folge hat, daß die Schrift 
schwer zu drucken und für handschriftliche Schreibweise noch 
weniger geeignet ist, weil eine zügige Schrift damit nicht möglich ist. 

Am verbreitetsten scheint (nach MEYERS Lexikon) die von Paul PASSY 
konstruierte Lautschrift zu sein, welche in der Zeitschrift ,, Maître 
phonetique‘‘ der ,, Association phonétique internationale“ (Weltlautschrift- 
verein) für den Sprachunterricht verwendet wird und außer in Frank- 
reich auch in Deutschland in manchen Sprachlehr- und Wörterbüchern 
zur Aussprachebezeichnung benutzt wird. Dieses Transkriptionssystems 
in Verbindung mit den Kopenhagener Vorschlägen bzw. Richtlinien 


2) Vgl. „Der Große Brockhaus‘‘, 15. Auflage (1932), Band 11, S. 190. 


5 Vol.8 
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bedienen sich wissenschaftliche Kreise meines Wissens ebenfalls am 
meisten und es liegt mir fern, den Wert und Nutzen desselben und der 
anderen Systeme für die Fachwissenschaft in Zweifel zu ziehen. Nur 
insoweit möchte ich meiner Meinung Ausdruck geben, daß ich sie alle 
nicht für einfach und kurz genug halte, als daß eins von ihnen als neue 
fortschrittliche phonetische Umgangsschrift für den allgemeinen 
Gebrauch, wie ich mir eine solche vorstelle, in Frage kommen kénnte’). 

In diesem Zusammenhang muß ich aber noch ein Schriftsystem 
erwähnen, welches in dem Werk von HEErE nicht mit aufgeführt ist. 
Es handelt sich um die von Felix VON KUNOWSKI erfundene ,,Sprech- 
spur‘. 1892 als Stenographie konstruiert, hat sie im Laufe der folgenden 
fünfzig Jahre mehrfache Änderungen ihrer Struktur und ihres Namens 
erfahren und ist seit 1937 nach Verzicht auf alle bei Kurzschriften 
üblichen Einsparungen oder Verschmelzungen in der Lautbezeichnung 
und auf alle Kürzungen (nach dem in dieser Zs. 1949, Heft 3/4, S. 177 
abgedruckten Aufsatz von Gottfried Rann) in ihrer letzten Form keine 
Stenographie mehr, sondern ‚eine zwar sehr einfache, aber voll laut- 
bezeichnende Schrift“. 

Da ich sie nicht genau genug kenne, als daß ich mir eine kritische 
Beurteilung derselben erlauben könnte, möchte ich hier nur angeben, 
was mir beim Betrachten der dort gebrachten Lauttafeln und Beispiele 
aufgefallen ist. 


1. Manche Laute werden verschieden ‚‚gespurt‘, je nachdem sie als 
Selbstlaut oder als Zwielaut auftreten; in letzterem Falle erfahren sie 
sogar eine der Lauttreue nicht mehr entsprechende Darstellung, z. B. 
ae statt ai, ao statt au. 

2. Die Darstellung der Vokaldehnung erfordert Veränderungen der 
Normalformzeichen in Gestalt von „Wellungen‘ oder ‚„Knickungen“ 
der Klanglautabstriche oder der Kopfform der Klanglautspur. 

3. In Verbindung miteinander müssen sich die Spurzeichen auch 
sonst noch Formveränderungen gefallen lassen; so erhält z.B. das a 
vor unmittelbar darauf folgendem k zwecks erleichterter Darstellung 
des letzteren eine von der Normalform abweichende Gestalt. In An- 
betracht der vorstehend unter 1 bis 3 aufgeführten Darstellungsweisen 
scheint mir ein gewisser Mangel an Einheitlichkeit der Formbildung 
vorzuliegen. 

4. Aus der Probe 8. 181 glaube ich entnehmen zu müssen, daß manche 
Wörter, wie z. B. gleich das erste Wort dieser Probe, in zwei Teilen 
geschrieben werden müssen, 


3) In dem Werke ,,DuDEN, Rechtschreibung‘, Ausgabe 1951, ist auf 
Seite 54 über die wissenschaftliche Internationale Lautschrift gesagt: 


„Sie ist jedoch schwer lesbar, und nur der Sprachgelehrte hat von ihr den 
rechten Nutzen.“ 
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5. Das ganze Schriftbild zeigt infolge des Umstandes, daß die Striche 
nicht (wie bei der lateinischen Schrift) überwiegend auf- und abwärts 
gerichtet sind, und daß sie ganz ungleichmäßige Längen und Abstände 
haben, wodurch die Einhaltung gerader Zeilen und gleichmäßiger, vor 
allem kleiner Zeilenabstände, wie sie beim Typendruck "üblich sind, 
beträchtlich erschwert wird, ein ungewohntes Aussehen. 

Wenn also die von mir gewonnenen Eindrücke im wesentlichen richtig 
sind (was ich annehme), so bin ich der Ansicht, daß auch die Sprech- 
spur kaum den Anforderungen genügt, die an eine für den allgemeinen 
Gebrauch bestimmte phonetische Umgangsschrift in bezug auf Regel- 
mäßigkeit sowie gute Eignung für Typendruck und Schreib- 
maschine zu stellen sind. 

Da mir andere und bessere phonetische Schriftsysteme einfacher Art 
nicht bekannt geworden sind, möchte ich nunmehr zur Beschreibung 
jenes von mir entworfenen lautgemäßen Schriftsystems übergehen, bei 
welchem die Hauptmängel unserer Schrift, soweit dieselben dem Alpha- 
bet und den lateinischen Buchstaben anhaften und die orthographischen 
Schwierigkeiten erhöhen, vermieden sind, und welches leichter zu 
schreiben und zu drucken ist als die in erster Linie wissenschaftlichen 
Zwecken dienenden Transkriptionssysteme mit ihren zahlreichen Hilfs- 
zeichen und die Sprechspur. 

Die vorteilhaftesten Eigenschaften dieses neuen Lautschriftsystems 
sind folgende: 

1. Die Schrift ist viel kürzer als die lateinische Schrift und die sonst 
in den europäischen Ländern gebräuchlichen Schriftarten und eignet 
sich nicht nur für die deutsche Sprache, sondern auch für ver- 
schiedene andere europäische Sprachen; sie hat ein gutes Aus- 
sehen und ist leicht lesbar. 


2. Das Alphabet ist sinnvoller gestaltet und übersichtlich gegliedert, 


indem 
a) überflüssige Buchstaben weggelassen, 
b) fehlende Schriftzeichen — unter Einbeziehung einiger Laute, 


die in anderen Sprachen vorkommen — hinzugefügt, 

c) Laute, die in bestimmter Hinsicht (z. B. nach der Art ihrer 
Erzeugung oder nach ihrem Klangcharakter) einander ähnlich 
sind, in Gruppen zusammengefaßt worden sind. 

3. Die eindeutige Zuordnung von Laut und Zeichen — das Haupt- 
erfordernis einer guten phonetischen Schrift — ist streng durch- 
geführt: jeder Laut hat ein eigenes Schriftzeichen, jedes Schrift- 
zeichen bezeichnet nur einen Laut. 

4. Statt viererlei Buchstaben (große, kleine, geschriebene und ge- 
druckte) hat die weiter unten näher beschriebene phonetische 
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Schrift nur eine Sorte von Lautzeichen, ist aber sowohl als Schreib- 
schrift wie auch als Typendruck- und Schreibmaschinenschrift 
verwendbar; auch kann die Großschreibung auf ganz ein- 
fache Weise ersichtlich gemacht werden. 

5. Die Gestalt der Lautzeichen ist ebenfalls vereinfacht und die Zahl 
ihrer Formen bedeutend verringert. Aus der Form der Zeichen 
und ihrer Stellung zur Grundlinie ist sofort zu ersehen, ob es 
sich um einen kurzen, langen oder nasalen Selbstlaut bzw. um 
einen weichen oder harten Mitlaut handelt. 

6. Punkte, Strichel, Bogen, Durchstreichungen, Akzente und sonstige 
in den gewöhnlichen Schriftarten und in den Transkriptions- 
systemen vorkommende (getrennt zu schreibende) Nebenbestand- 
teile von Buchstaben sind vermieden; jedes Wort kann in einem 
Zuge geschrieben werden. 

7. Das System ist klar im Aufbau und hat nur wenige und leicht 
einzuprägende Regeln; es ist daher unschwer zu erlernen. Bei 
seiner Anwendung sind die orthographischen Schwierigkeiten viel 
geringer als bei der gewöhnlichen Schrift, und es würden sich für 
die Setzarbeit in den Druckereien und für den Bau von Schreib- 
maschinen erhebliche Vereinfachungen ergeben. 


B. Erläuterungen 


Zum besseren Verständnis des bisher Gesagten und des Folgenden 
erscheint es angebracht, hier einige Erläuterungen einzufügen: 

Die Zahl der durch wissenschaftliche Forschungen bisher festgestellten 
Sprachlaute aller Sprachen der Erde ist außerordentlich groß, da bei 
den betreffenden Untersuchungen alle Unterschiede in bezug auf die 
jeweilige Beteiligung der bei der Erzeugung der einzelnen Laute mit- 
wirkenden menschlichen Artikulationsorgane (Sprachwerkzeuge), der 
Weg des Sprechluftstroms, die Dauer, Tonstärke und Tonhöhe der 
Laute sowie viele andere Momente berücksichtigt werden. Der im Jahre 
1949 verstorbene Phonetiker W. PAULYN, der zu seinen Lebzeiten das 
große Unternehmen begonnen hatte, alle als selbständig zu betrachtenden 
Einzel- und Einheitslaute in einem ,, Thesaurus der menschlichen Sprach- 
laute‘‘ zu erfassen und zu beschreiben, schätzte ihre Zahl auf mindestens 
1500 bis 2000. 

Eine volkstümliche phonetische Schrift muß auf eine sehr weit- 
gehende Differenzierung der Laute verzichten, was aber für den prak- 
tischen Zweck, den sie erfüllen soll, kein Nachteil ist. Denn auch die 
Buchstaben der gebräuchlichen Alphabete sind nicht Schriftzeichen 
einzelner Spraehlaute, sondern jeder von ihnen bezeichnet ein Pho- 
nem, d.h. eine Sprachlautfamilie, deren Einzellaute in der gewöhn- 
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lichen Schrift keiner weiteren Auseinanderhaltung und keiner besonderen 
Darstellung bedürfen. Wie bei der gewöhnlichen Schrift Phonemschrift- 
zeichen (= Buchstaben) genügen, um die gesprochenen oder zu spre- 
chenden Worte schriftlich darzustellen, so wird in dem nachfolgenden 
Entwurf einer phonetischen Schrift ebenfalls auf eine Darstellung der 
zu einer Sprachlautfamilie gehörenden Einzellaute verzichtet. Dem- 
gemäß ist im Sinne dieser Erklärung bei den hier gebrauchten Be- 
zeichnungen unter ‚Laut‘ eine Lautfamilie und unter ,,Lautzeichen‘ 
das dafür vorgesehene Phonemschriftzeichen zu verstehen. 

Das deutsche Alphabet hat 26, bei Hinzurechnung der zusammen- 
gesetzten und der Umlautbuchstaben (ch, sch und ß bzw. 4, 6 und ii) 
32 Buchstaben. Davon sind einige entbehrlich (vgl. Abschnitt D, $ 4), 
während für manche Laute, z. B. das weiche sch und das velare n 
(vor g und k) entsprechende Buchstaben fehlen und geschaffen werden 
müßten. Besonders notwendig ist eine klare Unterscheidung und ein- 
heitliche Kennzeichnung der kurzen und langen Vokale, da die der- 
zeitige Regelung viele Mängel hat. Die von mir konstruierte phonetische 
Schrift berücksichtigt diese Erfordernisse und einige in anderen Sprachen 
vorkommende Laute. Durch entsprechende Verwendung von nur 
14 Grundformen werden Lautzeichen für 14 weiche und 13 harte 
Konsonanten sowie für 11 kurze und 12 lange Vokale, insgesamt 50 Laute 
gebildet. Die Nasalvokale werden nur durch ein Hilfszeichen kenntlich 
gemacht. Für die deutsche Sprache benötigt die phonetische Schrift 
höchstens 42 Lautzeichen, nämlich je 11 zur Darstellung der weichen 
und harten Mitlaute sowie 9 bzw. 11 für die kurzen und langen Selbst- 
laute. Demgegenüber hat die lateinische Schrift, indem sie verschiedene 
Formen je für die großen und kleinen Druckbuchstaben sowie für die 
großen und kleinen Schriftzeichen der Schreibschrift benutzt, mehr als 
hundert verschiedene Schriftbilder. 


C. Angaben über die Entstehung des neu entwickelten Schriftsystems 


1. Ich ging davon aus, daß es zweckmäßig wäre, hinsichtlich der Ge- 
staltung der Lautzeichen und bezüglich des Systemaufbaues auf die 
- Grundelemente der gewöhnlichen (lateinischen und deutschen) Schrift 
zurückzugreifen und diejenigen Darstellungsmethoden, welche sich 
bewährt haben, zu übernehmen und weiter auszuwerten. Dies bezieht 
sich darauf, daß ich markante Bestandteile der Buchstaben als 
neue Grundformen für die Bildung einfacher Lautzeichen benutzt 
und das Dreistufensystem, wie es die lateinische Schrift hat, bei- 
behalten habe, weil es die Möglichkeit bietet, den Grundformen drei 
verschiedene Längen zu geben und sie außerdem noch in verschiedener 
Weise in die drei Stufen einzusetzen. 
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2. Erfolgt diese Einordnung nach bestimmten, ein fiir allemal fest- 
gelegten Regeln, wie es von mir geschehen ist, so kann aus der Gestalt 
der Grundform, ihrer Lange und ihrer Stellung in dem Stufensystem 
eindeutig ersehen werden, welchen Laut das so gebildete Schrift- 
zeichen verkörpert, und es kann jede Grundform in mehrfacher 
Weise benutzt werden, ohne daß die gute Unterscheidbarkeit der 
Lautzeichen leidet, zumal auch die Grundformen nach ihrem Aus- 
sehen so deutlich voneinander verschieden sind, daß sie kaum mit- 
einander verwechselt werden können. Auf diese Weise wurde er- 
reicht, daß zur Darstellung aller in den bekanntesten europäischen 
Sprachen vorkommenden Laute statt einer Vielzahl verschieden 
geformter Einzelzeichen (Buchstaben) eine weit geringere Zahl 
von Grundformen, als die gebräuchlichen Alphabete Buchstaben 
haben, genügt und in der von mir erdachten phonetischen Schrift 
zur Verwendung kommt (vgl. Abschnitt D, $1). 


3. Für die Nutzanwendung dieses Prinzips sind die Laute in Gruppen 
eingeteilt, wie dies zum Teil auch jetzt schon der Fall ist, indem man 
Vokale und Konsonanten unterscheidet. Bei den Vokalen werden 
sodann noch weiter kurze, lange und nasale auseinandergehalten, 
und die Konsonanten werden in die aus Abschnitt FI ersichtlichen 
Untergruppen zergliedert. 


4. Wie bereits weiter oben angedeutet, haben die Grundformen ihre 
Gestalt nach charakteristischen Bestandteilen der gewöhnlichen 
Buchstaben erhalten. Bei der Festlegung, welche Bedeutung jedes 
Lautzeichen haben soll, ist jedoch nicht willkürlich verfahren worden, 
vielmehr ist angestrebt worden, zur Bildung der Lautzeichen, soweit 
sie nicht — wie bei e und / — ziemlich unverändert übernommen 
werden konnten, möglichst Teile gleichlautender Buchstaben zu 
benutzen. Dies war freilich (u. a. wegen der gleichzeitig zu berück- 
sichtigenden Zusammenfassung in Gruppen mit gemeinsamem Merk- 
mal) nur in beschränktem Umfange möglich. 


5. Wenn ich die Konsonanten in weiche und harte unterschieden 
habe, statt der meist üblichen Einteilung in stimmhafte und 
stimmlose, so ist dies mit Absicht geschehen, und zwar deswegen, 
weil für einige der in Spalte ‚harte‘ eingereihten Konsonanten die 
Bezeichnung ,,stimmlos" nicht zutreffen würde, da beide Begriffe 
nicht gleichbedeutend sind. 


6. Im allgemeinen wird es genügen, daß die Einzelvokale in bezug auf 
ihre Lautdauer in kurze und lange unterschieden werden, da in 
den Hauptfällen des Vorkommens unsilbischer Vokale die in Ab- 
schnitt D, $5 getroffene Regelung Platz greift. 
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+. Auch die Form der Hilfszeichen und die Art, den Vokal, auf dem 
der Ton liegt, kenntlich zu machen, ist so gewählt, daB die Zügigkeit 
der Handschrift in keiner Weise beeinträchtigt wird. 


8. Bei der Formgebung für ein gemeinsames Kennzeichen der Nasal- 
vokal-Buchstaben war die Überlegung maßgebend, daß in der 
französischen Sprache den Buchstaben der nasalen Vokale immer 
ein m oder n folgt, und daß in der polnischen Sprache die Buch- 
staben der Nasalvokale @ und e mit einem am Fuße angebrachten 
Haken versehen sind. Aus diesem Grunde wurde die dem lateinischen 
m und n entstammende Grundform 2, welche in dieser phonetischen 
Schrift zweistufig ebenfalls m bedeutet, als entsprechendes Merk- 
mal auch hier verwendet, und zwar in Gestalt eines akzentähnlichen, 
in der Unterstufe darzustellenden Anhängsels ‚,>“. 


Auf diese Weise ist eine phonetische Schrift entstanden, die — nach 
Beherrschung des Systems — leicht zu schreiben, zu drucken und (auch 
von Ausländern richtig) zu lesen ist wie jede andere Schrift, und bei 
der das allgemeine Aussehen der geschriebenen und gedruckten Seiten 
nach meinem Dafürhalten nichts zu wünschen übrig läßt. 


D. Beschreibung des phonetischen Schriftsystems und Erklärung 
der Darstellungsweise 


§ 1 

Mit den Grundformen (ULL 1751 fF@? 549 f werden 
Schriftzeichen für alle in den bekanntesten europäischen Sprachen vor- 
kommenden Laute gebildet durch Einordnung in ein dreistufiges Linien- 
system nach Maßgabe des folgenden Schemas, indem jede Grundform 
in mehrfacher Weise verwendet wird. Die Bedeutung der Schriftzeichen 
ergibt sich jeweils aus der Gestalt und der Stellung der Grundform in 
diesem Liniensystem und ist in den Tabellen I und II des Abschnitts F 
festgelegt. 


Daneben kommen zwei bis vier Hilfszeichen zur Verwendung. 


weicher : harter H kurzer : langer 


Konsonant 3 Vokal 


72 Kräbs: Denkschrift über die Reform unserer Schrift 


Die Lautzeichen der Konsonanten werden also zweistufig ge- 
schrieben oder gedruckt, und zwar diejenigen der weichen Konso- 
nanten in der Mittel- und Oberstufe, diejenigen der harten Konso- 
nanten in der Mittel- und Unterstufe. 

Die Lautzeichen der kurzen Vokale sind einstufig und stehen in 
der Mittelstufe; diejenigen der langen Vokale erstrecken sich über 
alle drei Stufen. 


§ 2 
Die Lautzeichen sind fiir Typendruck- und Schreibschrift gleich; bei 
handschriftlicher Schreibweise werden sie — wie in der lateinischen 


Schreibschrift — durch Aufstriche miteinander verbunden. Sie kénnen 
auch ohne Linien geschrieben und in jeder beliebigen Größe und Stärke 
gedruckt werden. 


§ 3 
1. Die Hilfszeichen stehen in der untersten Stufe und haben die nach- 
stehend angegebenen Formen und Bedeutungen: 


a) | vor dem ersten Lautzeichen eines Wortes bedeutet dessen Groß- 
schreibung ; 

b) , dient als Trennungszeichen zwischen den Buchstaben zweier 
getrennt auszusprechender Selbstlaute (Trema), falls es erforder- 
lich erscheint, einer sonst möglichen diphthongischen Aussprache 
vorzubeugen; 

c) „ wird den Lautzeichen der Nasalvokale angefügt; 

d) „ hinter dem letzten Mitlautzeichen eines Wortes dient dazu, 
anzudeuten, daß dieser Konsonant bei der Aussprache des be- 
treffenden Wortes zu dem anlautenden Vokal des folgenden Wortes 
hinübergezogen wird. 


Im Deutschen kommen in der Regel nur die beiden ersten Hilfs- 
zeichen zur Anwendung. 

2. Bei Typendruck- und Schreibmaschinenschrift kann das Hilfszeichen 
zu c) auch getrennt von dem Hauptzeichen hinter dasselbe gesetzt 
werden. Eventuell würde zur Kenntlichmachung der Groß- 
schreibung und der Bindung statt der unter a) und d) angegebenen 
Zeichen dasselbe Hilfszeichen wie zu b) benutzt werden können, 
da sich dessen jeweilige Bedeutung aus seiner Stellung (vor dem 
Anfang oder innerhalb des betreffenden Wortes oder am Schlusse 
desselben) klar ergibt. 

3. Aus dem gleichen Grunde können beihandschriftlicher Schreib- 


weise diese drei Bedeutungen noch einfacher ausgedrückt werden, 
indem im Falle 
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zu &) ein etwa einstufiger Aufstrich am Wortanfang, 


zu b) ein schräger Aufstrich (weite Verbindung zum nächsten 
Selbstlautzeichen), und 


zu d) ebenfalls ein mindestens einstufiger Aufstrich am Wortende 
statt der im Absatz 1 angegebenen Hilfszeichen geschrieben wird. 


§ 4 
1. Die folgenden Buchstaben, welche im Deutschen je zwei Laute 
ausdrücken, müssen in der phonetischen Schrift durch je zwei Laut- 
zeichen dargestellt werden: 
Gu= kw, 2 = kh, 2— tf; 
ph (das schon jetzt nur noch in reinen Fremdwortern fiir den 
F-Laut geschrieben wird) wird durch f ersetzt. 


Die nachstehend bezeichneten Buchstaben werden je nach Aus- 
sprache (im Deutschen) durch die Schriftzeichen der dahinter an- 
gegebenen Laute dargestellt: 


c durch k oder ¢f (für z), v durch f oder w; y durch à, 7 oder wi; 
ch außer den beiden in den Anmerkungen 9 und 10 zu der Konso- 
nantentabelle Abschnitt FI erwähnten Klangformen gegebenen- 
falls durch k (z. B.in Chor) oder durch sch (z. B. in Chef). 


2. Da in der phonetischen Schrift die Kürze oder Länge eines Vokals 
durch einstufige bzw. dreistufige Schreibung ersichtlich gemacht 
wird, bedarf es nicht der in unserer gewöhnlichen Schrift angewandten 
Methoden, die Kürze oder Länge des Selbstlautes durch das Mittel 
der Verdoppelung des folgenden Konsonantenzeichens bzw. des 
Vokalzeichens selbst oder der Einfügung eines (stummen) À bzw. e 
(nach 7) anzudeuten; überhaupt wird phonetisch nur das dargestellt, 
was beim Sprechen hörbar wird. 


§ 5 
Werden zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Vokale einsilbig, 
d.h. als Diphthong ausgesprochen, so werden sie durch die Schrift- 
zeichen dieser beiden Selbstlaute dargestellt, und zwar die deutschen 
Diphthonge ei und ew (auch dw) entsprechend ihrer Aussprache durch 
ai bzw. où (mit offenem o). 


§ 6 
Die Betonung wird zweckmäßig durch starke Schrift bzw. Fettdruck 


des Lautzeichens desjenigen Vokals, auf dem der Ton liegt, ersichtlich 
gemacht, wie dies schon jetzt in Aussprachewörterbüchern häufig ge- 
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schieht. Der Kennzeichnung des betonten Vokals bedarf es in der 
Regel nur: 
a) zur Hervorhebung eines Versmaßes, 
b) in fremdsprachlichen Lehrbüchern, Wörterbüchern und Lexiken, 
c) in der Landessprache in solchen Wörtern, deren Betonung nicht 
regelmäßig ist oder die je nach der Betonung eine verschiedene 
Bedeutung haben, wie z. B. übersetzen und übersetzen. 


§ 7 
Die Anwendung der hier beschriebenen phonetischen Schrift ergibt 
sich aus den zahlreichen Beispielen in Abschnitt F III. 


E. Schlußbetrachtung 


In dieser Form dürfte das von mir ersonnene System den an eine 
für den gewöhnlichen Gebrauch gedachte einfache phonetische Schrift 
zu stellenden Anforderungen genügen. 

Ein weiterer Ausbau desselben ist möglich, z. B. durch Ausnutzung 
der für sich allein ebenfalls noch verfügbaren obersten Stufe oder 
durch einheitliche Festlegung und Verwendung von noch einigen 
wenigen diakritischen Zeichen, mit deren Hilfe u. a. Palatalisation, 
andersartige Artikulation oder sonstige Eigentümlichkeiten der Laut- 
bildung ersichtlich gemacht werden können; jedoch sollte von dieser 
Möglichkeit nur in engbegrenztem Umfange Gebrauch gemacht werden, 
um das System nicht zu komplizieren. So könnte beispielsweise 

auf die erstbezeichnete Art, also in der obersten Stufe, der 
englische Halbvokal w [w] durch das Zeichen für das kurze uw und 
auf die letzterwähnte Weise der russische harte I-Laut & durch 


das Zeichen des à unter Hinzufügung des weiteren Hilfszeichens , 
dargestellt werden. 


Ein bedeutender Vorzug der entworfenen Schrift ist auch ihre Kürze, 
worüber folgendes zu sagen ist: 

Die Zahl der bei der Niederschrift des in Abschnitt F III unter Ziffer 3 
wiedergegebenen Spruches auszuführenden Handbewegungen beträgt in 
der lateinischen Schrift 301, in der phonetischen Schrift 150. In der 
deutschen Sprache beläuft sich demnach die bei Anwendung der 
neuen Lautschrift erzielte Verkürzung gegenüber der lateinischen Schrift 
auf 50 Prozent; in anderen Sprachen ist dieser Prozentsatz noch höher. 

Trotz der Kürze der Schrift und der Anwendung besonderer Schrift- 
zeichen ist diese phonetische Schrift aber keine Stenographie, da 
nichts gekürzt oder symbolisch dargestellt wird; sondern sie ist eine 
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wirkliche Vollschrift, bei der jeder Laut fiir sich geschrieben oder 
gedruckt wird, allerdings mit den einfachsten (gleichwohl aber gut 
unterscheidbaren) Zeichen, die überhaupt als Lautzeichen denkbar bzw. 
verwendbar sind. 

Die Kürze ist auch nur eine der beiden Haupteigenschaften dieser 
Schrift; die andere, auf die es mir in erster Linie ankam, ist — um es 
noch einmal zu sagen — die erzielte Übereinstimmung zwischen Laut- 
stand und Schriftbild. 

Infolge der Kürze könnte aber bei Anwendung dieser phonetischen 
Schrift viel Arbeit, Zeit, Material und Geld eingespart werden. Daher 
sollte auch dieser Umstand Anlaß sein, dem hier gemachten Vorschlage 
eingehende Beachtung zu schenken, um so mehr, als die Gesamtersparnis 
bei der täglich von Millionen von Menschen zu leistenden Schreibarbeit 
und beim Drucken von Büchern und Zeitungen außerordentlich groß 
sein würde. 


F. Tabellen und Beispiele 


I. Konsonanten 


hierzu | Gemeinsames 


. weiche harte Anmer- | Kennzeichen 
kungen | der Gruppe 


Lautart 


ohne Schleife, 

unten nach 
rechts um- 
2 gebogen 


Lippenlaute 


3,4 [ohne Schleife, 


Zehnlaute unten spitz 
5 
Haute, dem. |  . ‘ . PE QUE CP ee 
ohl als Zahn- 
ibe auch als 7 Schleife oben 
Gaumenlaute rechts 
vorkommen 8 
Sonstige 9 Schleife 
Gaumenlaute unten links 
10 
Kehllaute 11 
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10. 


11. 


Kräbs: Denkschrift über die Reform unserer Schrift 


Anmerkungen 


. Soweit nicht nachstehend unter Ziffer 2 bis 11 besondere Erläuterun- 


gen gegeben sind, haben die Lautzeichen dieselben Lautwerte, die den 


da 


neben angegebenen Buchstaben in den europäischen Sprachen zu- 


kommen. 


. Die den lateinischen Buchstaben in eckigen Klammern hinzugesetzten 


Zeichen sind die von dem Weltlautschriftverein für die betreffenden 
Buchstaben benutzten Lautzeichen. 


. Die mit einem Kreuz (x ) versehenen Lautzeichen werden im Deutschen 


nicht gebraucht. 


Jie gelispeltes stimmhaftes s wie im engl. that, 


= gelispeltes stimmloses ß wie im engl. thank. 


I 


stimmhaftes sch wie in genieren und im franz. jour, 
= stimmloses sch wie in Schuh. 
= velares n wie in bang und Bank. 


bezeichnet ein mit der gegen den weichen Gaumen gewölbten 
Zunge hervorgebrachtes, in ein kurzes u ausklingendes | wie in 
poln. ztoty und engl. call. 


f wird für das in den polnischen Konsonantenverbindungen rz und 


oo 
I 


ré (z.B. in morze) enthaltene, kaum hörbare r verwendet; 


bezeichnet das normale r und zwar sowohl das Zungen-r wie auch 
das Zäpfchen-r. 


= frikatives g wie in gehen, häufig auch in Wagen, 


I 


ch wie in ach (span. 7). 


ch wie in ich. 


I 


stimmhaftes Rh, häufig in engl. perhaps, manhood, 


stimmloses (normales) h wie in hell. 


Zur Vermeidung von Unklarheiten wird bemerkt, daß 


unter den ersten Zeichen der Anmerkungen 4, 5, 8, 9 und 11 
diejenigen der Spalte „weiche“ (sämtlich zweistufig und auf der 
Grundlinie stehend), 

und unter den übrigen Zeichen diejenigen der Spalte „harte“ (eben- 
falls zweistufig, aber gemäß dem vorletzten Absatz des $ I des Ab- 
schnitts D eine Stufe tiefer stehend), 


zu verstehen sind. 
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Anmerkungen zu der Vokaltabelle 


1. Auch hier sind den lateinischen Buchstaben zur Erläuterung die ent- 
sprechenden Lautzeichen der wissenschaftlichen Internationalen Laut- 


II. Vokale 


L iR offenes (helles) a [a] wie in Schall bzw. 
Schale; 1 
ES weniger offenes (dumpfes) a [A, Mittellaut 


zwischen a und a] wie im engl. cup; 


X d weit offenes à [æ, Mittellaut zwischen a 
und e] wie im südengl. cat; 
p f halboffenes (gewöhnliches) à [e] wie in Ärger 
7 bzw. Ahre; 2 
9 x I Mittellaut zwischen e und 6 [a] wie im franz. 
le und im engl. the bzw. Sir, einstufig [a] 


auch zur Bezeichnung des kurzen un- 

betonten e in deutschen mehrsilbigen 

Wörtern (wie in Genosse) zu verwenden; 

@ { halboffenes betontes e [e bzw. e:] wie in Erbe 
bzw. Erde; 2 


Mf geschlossenes e [e:] wie in Hhre und See; 3 
| à (1 bzw. j:] wie in Mitte bzw. Miete; 
( halboffenes o [>], Mittellaut zwischen a und 

0, wie in voll bzw. im engl. all, franz. fort 

und in dem nach mehreren deutschen 

Dialekten ‚‚Voater‘‘ gesprochenen Worte 

Vater; 

geschlossenes o [o:] wie in wohl; 


halboffenes 6 [se] wie in Hölle bzw. Förde; 


u [7 bzw. U:] wie in Mutter bzw. Mut; 


i geschlossenes 6 [e:] wie in Höhle; 
ou à [y bzw. Y:] wie in Müller bzw. Mühle. 
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schrift in eckigen Klammern beigefiigt. (Die Doppelpunkte bezeich- 
nen — nach jenem System — die Quantität, d.h. die Lange des be- 
treffenden Selbstlautes; sie sind in der hier aufgestellten Tabelle nur 
hinter den Zeichen derjenigen Vokale ausdrücklich angegeben, die 
nur lang vorkommen, und in den Fällen, wo das Hauptzeichen eines 
Vokals, der sowohl kurz wie auch lang ausgesprochen werden kann, 
bei der langen Aussprache eine andere Form hat als bei der kurzen.) 


2. Wenn in anderen Sprachen kein Bedürfnis vorhanden ist, einen Unter- 
schied zwischen kurzem ä und kurzem betontem offenem e zu machen, 
so kann eins der beiden hier vorgesehenen Zeichen unbenutzt bleiben; 
eventuell kann dies auch im Deutschen geschehen. 


3. Zu erwägen wäre noch, ob nicht das lange geschlossene e, da bei seiner 
Aussprache ein nachklingendes 7 hörbar wird, phonetisch als Diphthong, 
bestehend aus einem offenen e und einem 7, anzusehen ist. Dieser An- 
sicht bin ich schon mehrfach begegnet. Tritt man ihr bei, so würde 
das dreistufige Lautzeichen P wegfallen und statt dessen e! zu schreiben 
sein. 


III. Anwendung der phonetischen Schrift*) 
1. Beispiele zu den Regeln und zu 


C 2: Edith, Lama, Wurf. 
fi AM Ly 
D§3: a) ib) ; oc) : à) 
Sie i naiv : Chance, Impromptu, un : nous avons, here is. 


ais AL que ct & LU ges 
Abs. 2: (| | | fe A IR : AS, U, fle, iS 
aba a N ii ELA] A A ua, ” 


D §4: quitt, Phylax, Cape, Cent, Vogel, Vase, Ysop, Yucca; 


u Me Te days 
Aal, immer, im, ihm, Vieh; bis, BiB, ließ, liest, Genie 
ep LYLE yyy Tah 

lang, ich, ach, Dandy, Kdmme, Däne, den, denn, 


iy y y (Sl sla fa AM les 


4, Die Großschreibun ist hier nur in den Beispiel 3 
sichtlich gemacht. 8 en Beispielen zu D § 3a) er 


5) Berichtigung: das dritte Zeichen muß drei-stufig sein (entspre 
a -st $ sprechend 
den darüber stehenden Beispielen). , 4 er 
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See, Seen, sehen, das, daß, Lektion. 
ip Spal ff Iu hs gi)? 


D $ 5: e, au, eu; (frz.) out, (engl.) day, show. 


‘ele Cl u | fi le 


2. Weitere fremdsprachliche Beispiele: 


Engl.: call, finger, that, thank, does, Sir, dreadnought, 


le hah Jay y SS sp ra 


Shakespeare ; 
ch 
franz. : quelques, Guillaume, Bordeaux, jeunesse ; 
seb IN 0) fe, 
span.: Juan, gaucho; 


ut u) 


ital.: scherzo, loggia; 
10) ec 

poln.: ztoty, prose ; 
Kal po 


nas geln 


3. Schriftprobe eines zusammenhängenden Textes: 
Der Sinnspruch von GEIBEL: 


„Das ist die klarste Kritik von der Welt, 
wenn neben das, was ihm mißfällt, 
einer was Eigenes, Besseres stellt‘ 
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sieht in der phonetischen Schrift so aus: 
Typendruck- und Schreibmaschinenschrift 


his] sp gry 9 1 let, 
Led #fCof hs, Las [0 Lyre}, 
ufap LS ubafal, Ceyapas Jet]. 


Schreibschrift 


Im Liniensystem fiir den ersten Schreibunterricht 
Text: ,,Edel sei der Mensch, hilfreich und gut‘‘ (GOETHE): 


ROUE Le fees fs aS Sf 
lA YUH LY], Wf PY 
a THY 107, PY à}, 


DR. A. SKALICKOVA (PRAHA) 


Zur Frage des Luftverbrauchs beim Sprechen 


Die Frage des Luftverbrauches beim Sprechen wurde bisher nur un- 
genügend erörtert, und zwar hauptsächlich wegen der Schwierigkeiten 
des Messens, die verhältnismäßig groß sind. Und doch ist die Bedeutung 
dieser Frage sowohl für die phonetische Theorie als auch für die Sprech- 
praxis unbestreitbar. Schon der Begründer der experimentellen Pho- 
netik, Abbe ROUSSELOT, beschäftigte sich eingehend mit dieser Frage 
in seinem Werk Principes de phonétique expérimentale II (S. 813 u. f. )- 
Auch sein Nachfolger L. ROUDET schließt richtig den Luftverbrauch in 
das phonetische Gesamtbild des Lautes ein und legt ihm auch einen 
Anteil an den phonetischen Entwicklungsveränderungen bei: „Un 


°) Berichtigung: das drittletzte Zeichen muß unten spitzwinklig 
sein. 
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changement phonétique n’est pas seulement une modification dans la 
position des organes d’articulation, c’est une modification des rapports 
qui existent entre l’expiration, la phonation et l’articulation. Or, la 
dissolution et l’alternation du synergisme de la parole obéissent dans 
chaque groupe linguistique & des lois différentes. Déterminer ces lois, 
c'est rendre compte des évolutions phonetiques“. (La Parole 1900, 
S. 612.) Man kann also mit Recht ROUDET zustimmen, daß es für das 
phonetische Gesamtbild der Laute und der Sprache überhaupt uner- 
läßlich ist zu wissen, wie es sich mit den Luftverhältnissen in einem zu- 
sammenhängenden Sprachkomplex und in seinen einzelnen Komponen- 
ten verhält. Die Articulation, die Phonation und die Exspiration hängen 
beim Sprechen untrennbar zusammen und deshalb kann man nicht die 
Aufmerksamkeit nur auf die zwei erstgenannten Komponenten richten, 
ohne die Gesetze der dritten. Komponente zu kennen. 

Bei exspiratorischem Aussprechen eines jeden Lautes handelt es sich 
um eine sehr komplizierte Erscheinung, die wir vom physikalischen 
Standpunkt als unpermanentes Strömen bezeichnen, wo sich alle 
charakteristischen Größen, wie z. B. die Durchflußgeschwindigkeit, die 
Durchflußfläche, der Durchfluß selbst, der Druck, die Temperatur und 
dergleichen, mit der Zeit verändern. Der exspirierte Strom ist beim 
Sprechen voll von Wirbeln und Vibrationen. Ein genaues Bemessen 
des Luftverbrauches ist deswegen ziemlich schwierig und bedarf eines 
sehr empfindlichen Apparates und einer großen Menge von Versuchen. 
Die Apparate, die man früher zu solchen Messungen benützte, ent- 
sprechen bis jetzt diesen Anforderungen sehr wenig. Die Hauptmängel 
für das genaue Feststellen der Resultate und zugleich die Haupthinder- 
nisse für dasselbe sind: die geringe Empfindsamkeit, die Trägheit des 
Mechanismus und die Möglichkeit der Luftkompression. Diese Mängel 
wurden beim ‚„Exspirometer‘‘, den ich bei meinen Messungen benutzte, 
nach Möglichkeit eliminiert. Dieser Apparat wurde nach meinem Ent- 
wurf von der Fabrik PAL, VEB, erzeugt. Es ist ein Durchflußmeß- 
apparat. Das bedeutet, daß sich darin die Luft nicht häuft, sondern 
nur durchfließt 

Der eigentliche Meßapparat besteht aus einer Metallzelle 8 (s. Abb. 1) 
von einem Innendurchmesser von 24 mm und 8 mm Höhe. Darin ist 
ein drehbarer Flügel angebracht, hergestellt aus 0,04 mm starkem 
Bronzeblech, so daß sein Massengewicht gering ist. Dieser Flügel schließt 
sich nicht luftdicht an die Zelle an, so daß ein Zwischenraum zwischen 
ihm und den Wänden entsteht, auf dem ganzen Umfang 0,1 mm breit. 
Der Flügel ist an einer Achse angebracht, die ein Röhrchen von 1 mm 
Außendurchmesser bildet. Dieses Röhrchen ist an beiden Enden mit 
Zapfen aus rostfreiem Stahl versehen, die in Lagern aus geschliffenen 
Achaten rotieren, um die Reibung möglichst zu verkleinern. Die Achse 


6 Vol.# 
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des Flügels ist über die Zelle herausgeführt, und seine Bewegung wird 
durch den Arm P auf den Strohhalm Sp übergeleitet, der auf ein be- 
rußtes Papier schreibt (s. Abb. 1). Damit die Bewegung des Halmes 


Abbildung 1 


auf dem Papier womöglich geradlinig ist, bewegt sich eines seiner Enden 
in der Gleitschiene D. Der Arm P ist durch einen ausgeschliffenen Achat 
beendet, auf dessen Mitte sich der auf der Feder angebrachte Halm 
stützt. Diese feine Konstruktion verbürgt uns eine vollkommen genaue 
Aufzeichnung. Seine Empfindsamkeit ist sehr groß, und ihr Umfang 
kann durch einfaches Auswechseln der Federn, die dem Flügel Wider- 
stand leisten und ihn in seine ursprüngliche Lage zurückführen, ver- 
ändert werden. 


Aus dem vorangehenden geht hervor, daß die durch den Exspirometer 


gezeichnete Kurve eine Durchflußkurve ist. Nach ihr können wir be- 
stimmen: 


1. Den Verlauf des Durchflusses, 

2. jeden beliebigen augenblicklichen Durchfluß (den man durch eine 
geeichte, zur Verfügung stehende Skala mißt), 

3. den Gesamtverbrauch (durch einfaches Planimetrieren der durch die 
Kurve begrenzten Fläche und durch Multiplizieren des Resultates 
mit einer bestimmten Konstante), 

4. den durchschnittlichen Durchfluß (der dem Gesamtverbrauch Q cm? 
dividiert durch die Zeit T sec. gleicht), 

5. den Verlauf der Strömungsgeschwindigkeit der exspirierten Luft, 
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6. jede augenblickliche Geschwindigkeit (der Durchfluß q gleicht Durch- 
schnitt f, multipliziert durch Geschwindigkeit v). 


Der Exspirometer ist für einen vorausgesetzten Durchschnitt von 
1 cm? geeicht. In unserem Falle gleicht also die Geschwindigkeit mathe- 
matisch dem Durchfluß. Aus dem Vorangehenden können wir auch 
leicht die durchschnittliche Geschwindigkeit feststellen. Die Dauer des 
Lautes stellen wir nach der Länge der betreffenden Kurve fest. 


Die Aufgabe meiner Arbeit war das Feststellen des Luftverbrauches 
in der tschechischen Sprache, und zwar sowohl bei den einzelnen Lauten 
als auch im Redefluß. Es wurde meine eigene Aussprache gemessen, 
die man für eine normale tschechische Aussprache ohne jegliche indi- 
viduelle oder dialektische Besonderheit halten kann, außer einer Aus- 
nahme, die später erwähnt wird. In einigen Fällen, jedoch nicht syste- 
matisch, führte ich Kontrollversuche mit anderen Personen durch, die 
ebenfalls eine normale tschechische Aussprache besitzen. 


Jede Angabe, aus der ich meine Schlüsse ziehe, ist ein Ergebnis von 
50—150 verschiedenen Messungen. Einzelne Sprachlaute wurden jeder 
mit jedem in wiederholten Serien ausgesprochen, und ihre Reihenfolge in 
diesen Serien wurde so verändert, daß ihr eventueller Einfluß neutralisiert 
werden konnte. Die Konsonanten wurden mit einem unbestimmten 
Vokal ausgesprochen (also z. B. pa, ba, sa, 22), die Vokale isoliert. Beim 
Untersuchen des Luftverbrauches im Redefluß benützte ich einzelne 
längere und kürzere Sätze. Auf den folgenden Seiten sind Tabellen mit 
Schlußzahlen für die isolierte Aussprache der Konsonanten und Vokale, 
sowie Bilder der zuständigen Kurven angeführt. Die Verbrauchs- 
zahlen für Vokale im Redefluß kann man nicht in einfachen Tabellen 
dieser Art zusammenstellen, da sich in diesem Falle der Verbrauch nach 
vielen Faktoren richtet, wie später erklärt wird. Die in den Tabellen an- 
geführten Zahlen entsprechen erstens dem Gesamtverbrauch des Sprach- 
lautes (ROUDETsche depense), zweitens ihrer Dauer bei der betreffenden 
isolierten Aussprache, drittens dem durchschnittlichen Dwurchfluß 
(ROUDETsche debit moyen) und viertens dem höchsten augenblicklichen 
Durchfluß (der augenblickliche DurchfluB = débit à un instant donné). 
Diese Werte besitzen selbstverständlich keine absolute Geltung, für 
andere Personen und andere Verhältnisse werden sie anders sein. Es 
interessierten mich jedoch vor allem nur die relativen Werte, das Fest- 
stellen des gegenseitigen Verhältnisses der Lautkategorien, das ungefähr 
dasselbe für jeden Angehörigen der bestimmten Sprache sein muß. 

In der Tabelle a) sind die Sprachlaute nach den Werten des Gesamt- 
verbrauches bei der untersuchten isolierten Aussprache geordnet, 
welcher selbstverständlich durch die Dauer der Laute stark beeinflußt 
ist. Deshalb führe ich weiterhin die Ordnung der tschechischen Laute 
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a) Tabelle der isolierten Konsonanten!) (s. Abb. 2) 


Der höchste 


Dauer Durchschnitt- ES 
Sprachlaute Cnndis peice i ‚auge nblick 
f] = Tran- verbrauch in Auß u 
scription Hundertsteln| _ 1 
von PASSY (in cm?) der Sekunde) | (in cm/sec) (in cm?) 
200 
= ; 200 
Be AVA 172 
4. ch [2] 181 
5.8 149 
Gen. 15) 165 
7: ARE] 158 
SCI] 212 
9. z 141 
10. c [ts] 190 
lie 7 133 
12. d [y] 203 
Hi 0 
.n 
18. k J 175 
p 175 
16. d 210 
b 210 
g 210 
IN 133 
m 133 
18. ¢ [ec] 181 
19. ® 175 
20. t 146 
2101 125 


nach den Werten des durchschnittlichen Durchflusses an, die ihre Be- 
deutung gerade fiir die Méglichkeit der Einreihung ohne Riicksicht auf 
die Dauer der Sprachlaute haben, die sowohl in der isolierten Aus- 
sprache als auch in verschiedenen Gruppierungen des Redeflusses ver- 
schieden sein kann. Nach der durch den Wert des Durchschnittdurch- 
flusses bestimmten Einreihung kann man klar die Beziehung der Arti- 
kulation zur Menge des nötigen Exspirationsstroms erkennen. 


1) Wie schon erwähnt, existieren in meiner Aussprache individuelle 
Abweichungen, und zwar in der Stellung der Zungenspitze beim ¢ und t, die 
sich beim ¢ an die unteren Vorderzähne, beim ¢ an die oberen Vorder- 
zähne, stützt. Vielleicht sind es gerade diese Abweichungen, die einen 
kleineren Verbrauch beim ¢ und ¢ beeinflussen, als man nach der Gesamt- 
einreihung der Laute und besonders der Verschlußlaute erwarten könnte. 
Es ist interessant, daß wir gerade in diesen Fällen bestimmte, wenn auch 


nicht entscheidende, Abweichungen von der Gesamtdisposition der Sprach- 
laute vorfinden. 
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| | nt \ NN N | r ini | 


Pts LOT Sd Bg 


ne ad a nei SD > hy pr: RARE: 


Abbildung 2 


Die Ordnung der tschechischen Konsonanten nach dem Wert des 
durchschnittlichen Durchflusses ist folgende: 


Lh, 2.f, 3.ch, 4.6, 5.0, 6.d, 7.8, 8.d, b, g, 9.5, 10.2, 11.v, 12.4, p, 13.5, 
14.4, 15.2, 16.5, 17.n, 18.1, 19.r, 20.n, m, 21.1. 


Bei den Vokalen schwankt der Luftverbrauch ziemlich bedeutend, 
und zwar wahrscheinlich aus dem Grunde, weil für ihr Wesen die Bildung 
der Resonanzhöhlen wichtiger als die Modifizierung des exspirierten 
Phonationsstroms erscheint, wie dies bei den Konsonanten der Fall ist. 
Ein merkbares Schwanken zeigte sich bei den Vokalen 7, u, so daß ich 
zu keinem bestimmten Schluß gelangen konnte, welcher von ihnen mehr 
Luft verbraucht. Trotz dem erwähnten Schwanken bleibt aber das 
Verhältnis zwischen den einzelnen Vokalen konstant, wie es die fol- 
gende Tabelle zeigt. (Die darin angeführten Werte stellen diesmal einen 


b) Tabelle der langen isolierten Vokale (s. Abb. 3a) 


Durchschnitt-| Der höchste 


Gesamt- Dauer (in 


licher augenblickl. 
Sprachlaute ae A SRE) Durchflu8 |: Durchfluß 
(in cm/sec) (in cm?) 
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c) Tabelle der kurzen isolierten Vokale (s. Abb. 3b) 


i hnitt-| Der höchste 
Gesamt- Dauer (in Durchschni e 


i 1 lickl. 
Laute verbrauch | Hundertsteln ER vue ae 
(in cm?) der Sekunde) (in em?/sec) (in em?) 
D Je OMS ee CS DRE Se eee en — 
a 47,85 31,96 150 157 
e 44,022 31,96 138 143 
o 315323 31,96 117 125 
u 23,738 28,63 83 87 
à 19,152 26,64 72 72,2 


einzigen typischen Fall dar und nicht den mathematischen Durchschnitt 
einer größeren Anzahl von Messungen, wie es bei den Konsonanten 
der Fall war, da es hier fiir die Eindeutigkeit des Resultates nicht 
nötig ist.) 

Auf Abb. 3 stellt die Zeichnung a, c, die kurzen Vokale dar, 6, d, die 
langen (mit einer ziemlich großen Intensität ausgesprochenen Vokale), 
e lange mit kleiner Intensität ausgesprochene Vokale, f langes é, i, in 
der Aussprache einer anderen Person. 

Auf Grund der angeführten Bemessungen kann man für die tsche- 
chische Sprache folgende Regeln formulieren: 


1. Bei Vokalen wächst der Verbrauch in der Reihenfolge: 
1, 4-6-é-d, bzw. à, u-0-e-a. 

2. Die Frikativen (Engelaute) haben im allgemeinen einen größeren 
Verbrauch als die Okklusiven (Verschlußlaute), wozu auch die 
längere Dauer der Frikativen beiträgt. 

3. Alle stimmhaften Konsonanten (mit Ausnahme vont und ad”) haben 
einen kleineren Verbrauch als die korrespondierenden stimmlosen. 

4. Alle palatalen Konsonanten haben einen etwas größeren Ver- 
brauch als die korrespondierenden nichtpalatalen. 

5. Von den Konsonanten haben die frikativen mit einem starken 
frikativen Geräusch h, ch, f, §, den größten Verbrauch, den klein- 
sten hat die Liquide 1. 


Aus der Form der Kurven ist ersichtlich, daß bei Frikativen und 
Vokalen der Durchfluß nicht allmählich von Null an steigt, sondern 
einen bestimmten Wert schon im Anfangspunkt erreicht. Ebenso nimmt 
er dann nicht allmählich bis zum Nullwert ab, sondern im Punkte, der 
dem Schluß des Lautes entspricht, sinkt er plötzlich rapid, ähnlich wie 
es auch bei den Okklusiven der Fall ist?). 

*) Das allmähliche Steigen und Sinken der durch die kymographischen 
Kapseln gezeichneten Kurven ist also offensichtlich durch die Trägheit 
der Membrane verursacht, oder dadurch, daß die Membrane erst bei 
einem weit höherem Durchfluß als der Flügel des Exspirometers reagiert. 
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a iy b 
a é U 0 


ri a 


Nil Ina 


ih Bg het 


mania eNO 


e | f 


Is 
[if EEE [ ah ae | | 
a é ‘i 6 U À 


Abbildung 3 


Die Okklusiven haben den größten Durchfluß selbstverständlich gleich 
am Anfang, wo eine verhältnismäßig große, hinter dem Verschluß an- 
gehäufte Luftmenge plötzlich freigelassen wird. Die Affrikaten haben 
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den ersten Héhepunkt der Kurve am Anfang so wie die Okklusiven, der 
zweite, immer kleinere Héhepunkt, ist gegen die Mitte der Kurve ver- 
riickt, so wie bei den Frikativen. Die Kurven der nasalen Okklusiven 
haben am Anfang keinen scharfen Höhepunkt wie die Orale, weil der 
Durchgang durch die Nasenhöhle hier frei ist; das Ausströmen der Luft 
tritt also vor der Explosion ein, so daß die Explosion selbst nicht mehr 
so stark sein kann. 


Die Laute im Redefluß 


Der auf die einzelnen Laute im Redefluß angewendete Luftverbrauch 
ist weit geringer als die Zahlen für die isolierte Aussprache der Laute 
angeben. Es existieren dafür mehrere Gründe: 1. daß die isolierten 
Konsonanten mit einem unbestimmten Vokal ausgesprochen wurden 
(es waren also eigentlich Silben, in denen auch dem unbestimmten 
Vokal a ein bestimmter Verbrauch gebührt, der im Redefluß gewöhnlich 
nicht in Frage kommt), 2. die Tatsache, daß wir uns im Redefluß der 
klassischen Aussprache der Konsonanten nur nähern, da die Artikulation 
nicht so sorgfältig und energisch wie in der isolierten Aussprache ist. 
3. Weiter kommt hier die Luftökonomie zur Geltung (je länger das 
Wort ist, desto weniger verbraucht relativ jeder Laut, siehe z. B. Abb. 4). 


ha he hi ha he hi ha he hi ha he hi ha he hi ha he Ay 


Abbildung 4 


4. Endlich wirkt auch das gegenseitige Durchdringen der Laute. Die 
in Silben und Worten gruppierten Laute hängen miteinander nicht nur 
durch die Detension des einen und Intension des anderen Lautes zu- 
sammen, sondern die gegenseitige Wirkung geht noch weiter. Der 
Vokal kann z. B. einen großen Teil der Tension des vorangehenden 
Konsonanten durchdringen’). Dieses Durchdringen ist bei einzelnen 
Lauten verschieden und soweit ich weiß, wurde es bisher nicht ganz 


*) Siehe Luigi BELGERI: L'insertion entre éléments contigus et le temps 
phonique autour d’un centre de rayonnement sonore. Publicazioni dell’ 
wniversita del Sacro Cuore. Contributi del Laboratorio di Psicologia XXXV. 
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genau bestimmt. Die exspirometrischen Zeichnungen bestätigen voll- 
kommen diese Erscheinung‘). 

Nach den Zeichnungen des Exspirometers ist der Verbrauch des 
Lautes im Redefluß von folgenden Bedingungen abhängig: 


1. Von der Qualität des Lautes und seinem Durchdringungsvermögen, 
. von der Quantität des Lautes, 

. von seiner Umgebung, 

. von seiner Einreihung, 

. von der Gesamtzahl der Laute der Exspirationsgruppe, 

. von dem Nachdruck, 

. und wahrscheinlich auch von der Betonung). 


I © OUP © ND 


Das exspirometrische Bild des selben Lautes in verschiedenem Zu- 
sammenhang kann deshalb sehr mannigfaltig sein. Wo es sich um die 
Frage der Silbe handelt, weisen die. exspirometrischen Zeichnungen 
keinen besonderen exspiratorischen Impuls aus, denn wenn auch hier 
ein solcher Impuls existieren sollte, wird der Exspirationsstrom der- 
artig durch die Bewegung der Artikulationsorgane modifiziert, daß er 
dem Strom, der durch die Stimmbänder strömt, nicht völlig gleichen 
kann. So z. B. das exspirometrische Bild des zweisilbigen Wortes fuit 
(s. Abb. 5) hat zwei bedeutende Höhepunkte, aber beim folgenden Wort 
fuctk, ebenfalls zweisilbigem, sind drei bedeutende Höhepunkte, und 
zwar in Folge der Explosion des k. Die Zahl der Höhepunkte der Kurve 
hängt also nicht von der Zahl der Silben ab, sondern vom Verhältnis 
des Verbrauches der Nachbarlaute. 

Die Laute in den Silben, Worten und Exspirationsgruppen fügen sich 
aneinander ohne Unterbrechung. Die Formen der Kurven für einzelne 
Laute, d.h. das Verbrauchsbild, sind selbstverständlich ziemlich modi- 
fiziert. (Siehe Abbildungen der Kurven.) Nur die Kurve des an der 
ersten Stelle des Wortes oder des Taktes stehenden Lautes gleicht am 
ehesten der Zeichnung bei der isolierten Aussprache. Das Durchdringen 
tritt hier nämlich bloß von einer Seite ein, und zwar von dem folgenden 
Laute, und in der tschechischen Sprache wird nämlich die erste Silbe 
betont. Der Druck der aus der Lunge strömenden Luft ist am Anfang 
am größten und die Atemökonomie kommt noch nicht zur Geltung. 


4) Verschiedenes Durchdringungsvermögen der Laute beobachten wir 
z. B. auf der Abb. 4, wo Zeichnungen der Silben ha, he, hi, sind. In der 
Silbe hi wird der Anfang der dem Durchfluß von h gehörenden Kurve in 
dem oberen Teil im Vergleich zu den beiden anderen Zeichnungen bedeu- 
tend enger und die Zacke auf dem sinkenden Teil der Kurve, die die Ab- 
bildung des Teiles von à ist, der nicht das h durchdringt, ist größer. Die 
angeführten Zeichnungen bestätigen deutlich, daß von diesen Selbst- 
lauten a das größte, i das kleinste Durchdringungsvermögen besitzt. 

5) Erklärung siehe weiter unten. 
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re fa fu tue fuci Fucik 
fucika tucikovi Fucikovgm Fucikovgmi 


Abbildung 5 


Die Summe des Verbrauches der Laute im Redefluß gleicht also absolut 
nicht der einfachen Summe des Verbrauches der einzelnen Elemente 
Die wirkliche Summe ist komplizierter: sie vermindert sich um die auf 
den durchdringenden Teil und auf die Luftökonomie beim Aussprechen 
jeder Lautgruppe zufallenden Quanten, und ferner noch um den un- 
bestimmten Vokal 2, durch den jeder isolierte Konsonant beendet ist. 

Der Satz ist aus Exspirationsgruppen zusammengesetzt. (Siehe 
Abb. 6, wo zuerst die Zeichnung der isolierte Worte und dann dieses 


vcera sem sel odpoledne na prochäzku veera jsem Sel odpoledne 
na prochazku 


Abbildung 6 
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na prochézku jsem 
sel vcera 


Abbildung 7 


ganzen Satzes ohne Atempause dargestellt ist. Auf der Abb. 7 ist fast 
derselbe Satz wie auf Abb. 6, aber mit veränderter Wortfolge.) Der 
Einfluß der Betonung konnte nicht genau festgestellt werden. Da das 
Bild des Lautes von so vielen verschiedenen Faktoren abhängig ist, 
müßte man für das Feststellen des Einflusses der Betonung das Bild 
desselben unbetont ausgesprochenen Satzes besitzen, was praktisch 
undurchführbar ist. Die richtige Betonung ist für uns mit dem akusti- 
schen Gesamtbild des Wortes derartig verbunden, daß, sollten wir es 
versuchen, sie auszulassen, unsere Sprache unnatürlich wäre. Der Nach- 
druck hat aber immerhin einen bestimmten Einfluß auf den Verbrauch. 
a Abb. 9, wo abwechselnd die Worte ,,ja‘‘ und ‚videla‘‘ betont 


un 


ti Ja to Ja to Jéto Jét 
A Vidéla vide vidéla vidbla 


Abbildung 8 


nn HN 


Jelen nelej jelen nelej Jelen nelej jelen nelej jelen 


Abbildung 9 
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Die Luftökonomie macht sich entsprechend der anwachsenden Zahl 
der Laute geltend. Je linger das Wort oder die ganze Exspirations- 
gruppe.ist, desto mehr wird teils der Verbrauch der sämtlichen Laute, 
die den Inhalt der Gruppe bilden, teils noch allmählich der Verbrauch 
von Beginn zum Ende der Rede vermindert (s. Abb. 5). 


—— 


Ona ano ona ano ona ano ona ano Ona ano Ona ano 


Abbildung 10 


Exspirometrische Zeichnungen zeigten es auch und bewiesen es, daß 
das gegenseitige Durchdringen der Laute in sehr großem Maße statt- 
findet, so daß wir uns im Redefluß den klassischen Bildern der iso- 
lierten Laute nur nähern. (Siehe Abb. 9 und 10, wo die Zeichnungen 
der Worte: jelen ‘Hirsch’ und nelej ‘gieße nicht’, ona ‘sie’ und ano ‘ja’, 
sind, also umgekehrte Worte, aber ihr Bild ist nicht umgekehrt, sondern 
ein anderes.) 


HANS KRECH, HALLE|S. 


Zur Artikulationsbasis der deutschen Hochlautung 


In den Bestrebungen nach einer Erneuerung von Theodor SIEBS 
Deutscher Bühnenaussprache/Hochsprache (15. Auflage, Köln 1930), 
denen seit reichlich zwanzig Jahren das Zur-Tat-Werden versagt blieb, 
darf ein Grundproblem nicht übersehen werden, die Festlegung und 
Abgrenzung der für diese einheitliche deutsche Lautung als Ausgangs- 
punkt erforderlichen Artikulationsbasis. 

Als vor 300 Jahren (1653) der Engländer John WALLIS die Vokale 
nach der Lage der sie gestaltenden Teile des Ansatzrohres bestimmte 
und auch die Abweichungen in der Gesamtstellung der Sprachwerk- 
zeuge bei den einzelnen Völkern und in den einzelnen Landschaften 
beobachtete (L. SÜTTERLIN, Die Lehre von der Lautbildung, 3. Auflage, 
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Leipzig 1925, S. 9), trat im 17. Jahrhundert neben manchem anderen 
sprechsprachlichen Problem — z.B. der Kehlkopfstellung — auch 
die Bedeutung der ,,Artikulationsbasis‘‘ in den Kreis der Betrachtung. 

Ohne den Weg historisch weiter zu verfolgen, hat in unserer nächsten 
Vergangenheit nach VI&EToR (Wilhelm VIETOR, Elemente der Phonetik 
des Deutschen, Englischen und Französischen, 7. Auflage, Leipzig 1923, 
S. 317) wohl zuerst SIEVERS auf dieses beim Vergleichen der Laute 
einer Sprache auftretende Charakteristikum in ihrer Artikulationsweise, 
ihre Bildung ,,mit derselben Artikulationsbasis (Operationsbasis, Mund- 
lage)‘ hingewiesen, denn wenn die Artikulationsbasis gefunden ist und 
im Wechsel der Lautfolgen festgehalten werden kann, so ergeben sich die 
„charakteristischen Lautnuancen der Mundart (VIETOR: oder Sprache) 
alle von selbst‘‘ (Eduard SIEVERS, Grundzüge der Phonetik zur Einführung 
in das Studium der Lautlehre der indogermanischen Sprachen, 2. Auflage, 
Leipzig 1881, S. 83, Anm. 11, auch 5. Auflage, 1901, S. 114f). 

Phonetik und Sprechwissenschaft stehen gleichermaßen zur Bedeu- 
tung dieser Erkenntnis, terminologisch aber und in der Abgrenzung des 
Begriffes weichen die Anschauungen voneinander ab. 

SIEVERS (1901, S. 21) geht von der Ruhelage, der Indifferenzlage des 
„Sprachorgans‘ aus und versteht darunter den Zustand bei der 'Ruhe- 
atmung. Ansatzrohr und Kehlkopf ermöglichen ein ungehindertes Aus- 
und Einströmen der Atemluft. Die Glottis ist in der ganzen Weite ge- 
öffnet. Das Gaumensegel hängt schlaff herab, Mund- und Nasenraum 
können von der Atemluft durchströmt werden. Die Zunge liegt ent- 
spannt in der Mundhöhle und füllt sie zum Teil aus!). Die Kiefer sind 
mäßig voneinander entfernt, die Lippen normalerweise geschlossen. 


1) Otto von ESSEN, Allgemeine und angewandte Phonetik, Berlin 1953, 
S. 58, wendet sich gegen eine ,,Flachlage‘ und spricht bei aller Ent- 
spannung ihrer Muskeln von einer ‚ziemlich hohen Aufwölbung‘‘ des vor- 
deren Teiles der Zunge, so daß ein lockeres Anliegen an den Zähnen, 
Alveolen und fast der ganzen Hartgaumenfläche zustande kommt. Auch 
Carl Ludwig MERKEL (Anatomie und Physiologie des menschlichen Stimm- 
und Sprach-Organs, Anthropophonik, Leipzig 1857, S. 767), der unter In- 
differenzzustand des Sprachorgans die Lage während des „gewöhnlichen 
ruhigen Athemholens‘“ versteht, beschrieb mit Nachdruck die Zunge als 
„emporgehoben, so daß sie fast allenthalben das Gaumengewölbe berührt, 
und ihre Spitze gegen die Zähne angelegt ist‘‘, also ,,Gehoben- und Ge- 
wölbtsein, keineswegs ... Tieflage derselben‘, womit er die von ANGER- 
MANN dargestellte ,,Normalmundstellung‘‘, in der die Zunge „horizontal 
flach im Munde“ liegt, rügen will. — Moritz TRAUTMANN (Die Sprachlaute 
im Allgemeinen und die Laute des Englischen, Französischen und Deutschen 
im besonderen, Leipzig 1884— 86, I. Teil, S. 18) kennzeichnet die Zunge in 
der Ruhelage als ‚breit im munde, so daß sie rundum die unteren und 
mehr oder weniger auch die oberen zähne berührt‘ und bringt keinen 
Hinweis auf eine Berührung der Fläche des harten Gaumens oder ein 
‚‚Gewölbtsein‘. 
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SÜTTERLIN entwickelt gleichfalls von der Atemstellung aus und hält 
Ruhelage für den einfachsten und natürlichsten Ausdruck, während 
in der Indifferenzlage die Sprechwerkzeuge gleichgültig (indifferent) ver- 
harren. Er gebraucht für die ,, Urstellung* auch Artikulationsbasis (S. 32). 
Sie bildet die Grundlage fiir die verschiedenen Lautstellungen und Arti- 
kulationen (S. 33f.). Uber die äußeren Teile der Sprachwerkzeuge hin- 
aus erweitert er den Begriff noch auf Muskeln und Nerven und schließt 
die ganze „Grundlage der Sprechtätigkeit‘“, samt den „Gehirnstellen“ 
mit ein (S. 34). 

Elise RICHTER (Lautbildungskunde, Einführung in die Phonetik, 
Leipzig-Berlin 1922, S. 84f.) versteht unter Mundlage (Artikulations- 
basis) die Gesamtheit der Lautungseigenheiten einer Sprache: ihre 
Art der Lippeneinstellung, Zungenhebung, Zungenkrümmung, Gaumen- 
segelspannung, des Stimmeinsatzes, des losen oder festen Anschlusses 
usw. Ein Hauptunterschied der Sprachen beruht auf dem verschiedenen 
Lagegefühl, das in der Gesamtheit aller seiner Einzelheiten erfaßt wer- 
den muß?), wenn eine Sprache muttersprachlich vertraut werden soll. 
Die Mundlage beeinflußt naturgemäß den sprachlichen Klang und be- 
wirkt den sogenannten „Akzent“. E. RICHTER wünscht eine termino- 
logische Scheidung von Artikulationsbasis und ‚Sprechbereitschaft‘“, 
weil Artikulationsbasis ihr Ruhelage bedeutet, die Sprechbereitschaft 
aber aus der Ruhelage heraus schon die Einstellung zum Sprechen vor- 
nimmt. 

Eugen DIETH (Vademekum der Phonetik, Bern 1950, S. 135) führt 
parallel den Begriff Grundhaltung ein, um im Gegensatz zu dem Pas- 
siven der Ruhelage, wenn auch davon ausgehend, die aktive Beteiligung 
darzustellen. Darum will er auf den Terminus Artikulationsbasis ver- 
zichten. „Die Grundhaltung (der Lippen, der Zunge, des Unterkiefers 
usw.) verleiht der Sprache ihr charakteristisches Gepräge“. Ein klares 
Bild von der Lagerung der einzelnen Organe im Ruhezustand, in der 
Indifferenzlage, ist außerordentlich wichtig (S. 134). 

Wilhelm BRANDENSTEIN (Einführung in die Phonetik und Phonologie, 
Wien 1950, S. 29) belegt die Bedeutung der Artikulationsbasis an dem 
Vorgang der Substitution, dem in sprachlichen Grenzgebieten üblichen 
Ersetzen der fremdartigen Laute durch ähnlich klingende der eigenen 
Sprache. Die fremden Laute wurden nicht nur nie geübt und müssen 
daher erst erlernt werden, sondern das Lautsystem einer Sprache ist 
auch in sich geschlossen und beruht „auf einer gewissen Grundhaltung 
der Sprechmuskulatur und einer gewissen aufeinander abgestimmten 


_ *) Smevers (1901, S. 21) wünscht eine entsprechende Übung nament- 
lich des Muskel- und Tastgefühls der Teile des Ansatzrohres, damit jede 


Bewegung sofort bemerkt und nach ihrer Richtung und Stärke abzu- 
schätzen gelernt wird. 
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Bereitschaft zu den Artikulationen“. Das Kind erlernt z.B. erst die 
Artikulationsbasis. Es ist sprachlich noch unbeeinflußt und will daher 
die gehörten Laute möglichst genau nachahmen. 


BRANDENSTEIN hält den Einfluß der Vererbung für unerweislich, wäh- 
rend für einige Fälle gewisse somatische Eigenheiten die Bildung be- 
stimmter Laute entweder erschweren oder erleichtern?). 


Verschiedentlich wurde die Ruhelage von der Sprechkunde für die 
Erarbeitung der Grundlagen des Sprechens als Ausgangspunkt ge- 
nommen*). Im Vordergrund steht hierbei das Entspannungsmoment. 
Der Unterkiefer befindet sich in passiver Lage. Er ist ,,fallengelassen“‘ 
(GEISSLER, S. 43), weil der geschlossene Mund schon Muskelspannung 
bedeutet. Eine Lösung, wie sie im Schlaf erfolgt, ist im Lippenbereich, 
bei der Zunge und auch bei den anderen weichen Teilen des Mundes er- 
strebt. Wenn nun mit „sachtem‘“ Einsatz ein Ton gebildet wird, ent- 
steht ein Stöhnklang, der sogenannte .,‚Naturlaut‘‘ (GEISSLER, S. 43, 
u.a.), der „Eigenton‘‘ (Fritz GERATHEWOHL, Richtiges Deutschsprechen, 
Ein sprechkundliches Übungsbuch, Leipzig-Berlin 1938, S. 16), aus dem 
alle stimmhaften Laute (Graef, S. 119, Esser, S. 132) entwickelt werden 
können. 

Terminologisch erscheint es günstig, unter Verzicht auf den Ausdruck 
Indifferenzlage, der sprechwissenschaftlich zudem im Rahmen des 
Gebietes Einsatz zur Kennzeichnung der Sprechstimmlage innerhalb 
der Resonanzbreite der subglottalen Räume festgelegt ist, auf dem 
phonetisch zum Teil und sprechkundlich allgemein gebräuchlichen 
Begriff Artikulationsbasis unter Einbeziehung der Bereitschaft zur 
Aktivität zu verharren. 

Die für die Artikulationsbasis wesentlichen ‚Prinzipien in der Be- 
wegung der Lippen, der Zunge, des Unterkiefers und des Kehlkopfes“ 
(Ernst BARTH, Die Hygiene der menschlichen Stimme, Leipzig 1913, S. 60) 
sollen im folgenden dargestellt werden, wobei der Kehlkopfstand nur 
allgemein, die Reaktionen des Velums aber (an die BARTH hier nicht 
erinnert), in bezug auf die für unsere deutsche Hochlautung erforder- 
lichen Belange, näher zu beleuchten sind. 


3) Er führt den Beleg mit Schnalzlauten der Buschmänner, die von 
diesen alveolar oder palatal wegen ihrer spitzen und dünnen Zunge diffe- 
renziert werden können, was Nachbarstämmen mit dickerer Zunge (!) nicht 
gelingt. Es handelt sich also eindeutig um somatische Eignung für ein- 
zelne Laute, nicht aber um die Artikulationsbasis. 

4) Vgl. u.a. E. GEISSLER, Rhetorik. I. Teil: Richtlinien für die Kunst 
des Sprechens, 3. Auflage, Leipzig-Berlin 1921, S. 43; Karl Grarr, Sprech- 
erziehung, Rede, Vortragskunst, herausgegeben von Hans LEBEDE, Berlin 
1930, S. 119; Hans Frist, Sprechen und Sprachpflege, 2. Auflage, Berlin 
1952, S. 45f., auf GRAEF bezogen; W. M. Esser, Deutsche Sprecherziehung, 
Bonn/Berlin 1939, S. 132. 
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Zum Vergleich werden die phonetisch verankerten Ausführungen über 
die Artikulationsbasis der englischen und französischen Sprache, des 
Schweizerdeutschen und Holländischen herangezogen. 


Aus Gründen der Übersicht wird vom Lippenbereich aus begonnen. 
F. TECHMER (Phonetik. Zur vergleichenden Physiologie der Stimme und 
Sprache, Leipzig 1880) rügt an KEMPELEN, daß die Längs- und Rund- 
öffnung der Lippen nicht genügend unterschieden werden und gibt selbst 
eine Übersicht (S. 43, a. III. Tab.), die das bekannte Schema (vgl. u. a. 
auch SUTTERLIN, S. 101 und TRAUTMANN, S. 41f.), Lippenbreitzug bei à 
und e, Übergang bei a, Rundung und Stülpung bei o und u aufzeigt. 


SIEvERS (1901, S. 17f.) unterscheidet passive, von Hebung und Sen- 
kung des Unterkiefers abhängige und aktive Lippenartikulationen, 
die a) spaltförmig, wie eventuell beim hellen 7°), b) als Rundung, wie bei 
u, 0, 6, ü, c) als Vorstülpung, wie bei u, 0, 6, à und bei gewissen Arten 
von sch entstehen. Vorstülpung ist immer mit einer gewissen kreis- 
förmigen oder mehr viereckigen Form der Rundung gekoppelt. Die 
Rundung selbst geschieht entweder dadurch, „daß man die seitlichen 
Theile der Lippen aufeinander preßt (!) und demnach nur in der Mitte 
eine Öffnung läßt (verticale Rundung), oder dadurch, daß man die bei- 
den Mundwinkel einzieht (!) (horizontale Rundung)‘‘, Arten, die sich 
miteinander verbinden können. Die Stärke der Beteiligung bei den ein- 
zelnen Lautbildungen ist verschieden. SIEVERS warnt davor, der Lip- 
-penartikulation zugunsten der Tätigkeit der Zunge und des Kehlkopfes 
geringe Bedeutung beizumessen, weil sie die Vokalbildung wesentlich 
beeinflußt, und z. B. der englische Vokalismus entscheidend mit auf der 
geringen Lippenteilnahme beruht, ‚wie es denn in England eine aus- 
gesprochene Anstandsregel ist, die Lippen beim Sprechen möglichst 
wenig zu bewegen“. Für manche deutsche Mundart erscheinen Rundung 
und Vorstülpung als einheitliche Handlung, im Englischen jedoch fehlt 
trotz vorhandener Rundung z. B. die Vorstülpung fast ganz. 


VIETOR (S. 317ff.) schließt sich dem im wesentlichen an und spricht 
von trägen und unbestimmten Artikulationen (im Verhältnis zum 
Deutschen) in der englischen Sprache, während im Französischen sich 
eine stärkere Ausprägung im Runden und Vorstülpen oder Spreizen der 
Lippen äußert. In Westmittel- und Süddeutschland bilden u.a. die 
Energielosigkeit der Lippen (und der Mangel an Stimme bei stimm- 


_°) MERKEL (1857, S. 797) hält die Mundlippenstellung beim à für „ganz 
dieselbe, wie bei A, die Lippenmuskeln sind also theilnahmslos, nur daß 
die Unterlippe durch starke Kieferhebung der Oberlippe genähert wird‘. 
Er glaubt, beim J, ‚wenn man es mit Gewalt klangvoller machen will‘, 
die Mundwinkel „etwas weiter auswärts‘‘ ziehen zu müssen. Auch eine 
„weitere Mundöffnung‘“ wird erwähnt. 
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haften Konsonanten) die größten Hindernisse beim Erlernen des Fran- 
zösischen. 

Ernst BARTH (S. 60) bestätigt eine starke Bewegung und deutliche 
Vorstülpung der Lippen in der deutschen Sprachlautbildung, so daß der 
Engländer zunächst die Lippenstülpung erüben muß. 


DIETH (S. 136) verarbeitet die Darstellung von SIEVERS und be- 
zeichnet die Lippentätigkeit bei einigen schweizerdeutschen Mund- 
arten als sehr energisch, im Englischen und auch im Holländischen da- 
gegen als schwach. 

Sprechkundlich ist mit Erich DRACH (Sprecherziehung, 11. Auflage 
Oberursel 1949, S. 25) eine ‚starke Bewegung der Lippen‘ zu nennen. 


Nach GERATHEWOHL (S. 15) bewegen sich die Lippen lebhaft und 
haben die Neigung, sich bei einigen Lauten vorzustülpen, was besonders 
für Nordwestdeutsche, Mitteldeutsche und Engländer wichtig ist. 

Walter SCHINKE (Die gesprochene Sprache, Leipzig 1939, S. 14) gibt 
in seinem für die Schule bestimmten Werk eine grundlegende Einstellung 
für die Lippenartikulation: Der Mund darf bei allen Selbstlauten nicht 
in die Breite gezogen werden, um flache und grelle Vokalbildung zu ver- 
meiden. Die Öffnung ist mehr senkrecht als waagerecht. 

SCHINKE greift damit auf, was sich in der Gesangsausbildung seit 
vielen Jahrzehnten durchgesetzt hat, alle Vokale müssen aus einer Run- 
dung heraus entwickelt werden, um ein Optimum an Klangfähigkeit 
zu erhalten. Das gleiche gilt, richtig verstanden, für die gesprochene 
Sprache, die nicht nur aus stimmhygienischen Gründen die Hochrund- 
einstellung braucht, sondern auch um die Lautungsnorm zu erreichen. 
Sprechkundlich ist so im Gegensatz zu VON ESSEN (S. 60) bei à und e 
im gut ausgeformten Sprechen ein Verzicht auf die ,,Spreizung‘ zu- 
gunsten der hochrunden,. leichten Stülpung vorhanden. Daß die Sprei- 
zung auch bei nachlässiger Artikulation entfällt, muß daneben unter- 
strichen werden. Die unverkrampfte, also physiologische Hochrundein- 
stellung bedingt ein Abheben der Lippen von den Schneidezähnen und 
die klangliche Nutzung des Vestibulum oris. Durch aktive Spannung 
des Lippenringmuskels wird der Vokalklang stark beeinträchtigt (Fritz 
SCHWEINSBERG, Stimmliche Ausdrucksgestaltung im Dienste der Kirche, 
Heidelberg 1946, S. 180). Die Lippen haben bei jedem Offnungsgrad 
einen natürlichen Schalltrichter zu bilden. 

Der Klangunterschied zwischen Vokalen mit Hochrund- und Vokalen 
mit Breitzug-Einstellung ist offensichtlich (Hans KRECH, Die Grund- 
lagen des Sprechens, Wiss. Zeitschrift d. Martin-Luther-Universitat Halle- 
Wittenberg, 3. Jg. 1953/54, H. 2, S. 220). Es geht gerade im Lippen- 
bereich für die deutsche Hochlautung um ein Ausschöpfen der Be- 
wegungen als Charakteristikum. 


7 Vol.8 
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GEISSLER (S. 55) bezeichnet diese Ausschépfung der Bewegung als 
das, was der deutschen Sprache die letzte Vollendung gibt. ,,Soll ein 
Laut gut gebildet werden, so diirfen Zunge und Lippen ihn nicht mit 
dürftigen, kleinen und kleinlichen Regungen nur eben antippen, sondern 
sie müssen ihn ordentlich anfassen und mit einer frischen, freien und 
lebhaften Bewegung vollständig ergreifen“. 

Geringe Lippentätigkeit findet sich (Hans KRECH, Die Lehrerstimme 
Wiss. Zeitschrift d. Martin-Luther-Universität, Jg. 1, 1951/52, Heft 3, 
S. 76) zudem fast immer mit entsprechendem Zurückfallen der Zunge, 
also einer Verlagerung der Artikulationsbasis, gekoppelt. 

Wichtig für die Artikulationsbasis ist ferner die Kiefereinstellung, 
die Öffnungsweite. 

Die Kiefer stehen so zueinander, daß im Falle des Zubisses die Ober- 
zähne die unteren Incisivi etwas überdecken würden. Es ist nicht er- 
forderlich, wie im Englischen den Unterkiefer nach vorn zu schieben 
(u.a. VIETOR, S. 317) oder auch nur eine Art Kopfbißstellung erreichen 
zu wollen §). 

GERATHEWOHL (S. 15) verweist auf ein mäßiges Bewegen des Unter- 
kiefers, ein beständiges Heben und Senken, ohne sich nach vorn zu 
schieben. Lippen- und Kieferträgheit sind der Todfeind des deutlichen 
Sprechens. 

DRACH (S. 25) verlangt ähnlich mäßig weite Kieferöffnung, während 
GRAEF, (S. 119) und auch GERATHEWOHL (S. 16) für die Ruhelage den 
Unterkiefer hängen lassen wollen, um jede aktive Spannung zu ver- 
meiden. E. ENGEL (F. E. ENGEL, Prof. Engels Stimmbildungslehre, 
Leipzig-Berlin 1924, S. 45) fordert Lockerheit des Kiefers im Rahmen 
einer Gesamtlockerung des Ansatzrohres. 

Als Anhalt mag die Praxisregel gelten, daß bei a etwa 25 mm, bei à 
noch 10 mm (also Daumen- und Kleinfingerbreite) senkrechter Zahn- 
reihenabstand vorhanden sein müssen”) und daß, wie sich im Röntgen- 


6) SÜTTERLIN (S. 34) bemerkt, daß der Franzose im Vergleich zum 
Engländer den Unterkiefer eher zurückzieht. 

7) Carl Ludwig MERKEL (Physiologie der menschlichen Sprache, phy- 
siologische Laletik, Leipzig 1866, S. 104) bezeichnet die Weite der ,,freien 
Kante des Oberzahns von der des Unterzahns‘‘ bei den Vokalen ‚bei a 
11—12””... und bei 7 21/,””“, d.h. wenn umgerechnet die Linie mit rund 
2 mm angenommen wird, a mit 22—24, à mit 5 mm senkrechtem Zahn- 
reihenabstand. Bei a ergibt sich also nahezu deckungsgleich Daumen- 
breite (25 mm), während die i-Weite um die Hälfte unserer Öffnungs- 
angaben zurückbleibt. 1857 (S. 783) hatte MERKEL als „Abstand der 
Kinnladen (Schneidezihne) für a „etwa 7— 8” angegeben, (rund 
oe 16 mm), während für à bereits 2— 21/,’” verzeichnet sind. — Im Zahn- 
reihenabstand bei a ist das „höchste Maß erreicht, welches beim sprechen 
überhaupt vorkommt‘ (TRAUTMANN, S. 41), beim u kann man „kaum 
den knopf einer stecknadel zwischen die oberen und unteren schneide- 
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bild unschwer nachweisen läßt, auch bei Mundschluß (z. B. bei m), 
noch kein Schluß der Zahnreihen erreicht wird (u. a. KRECH, 1953/54, 
S. 220). 

Eine Kontaktstellung der Zähne bedeutet bereits eine klangbeschnei- 
dende Verkrampfung. Auf der anderen Seite ist vor einem übertriebenen 
Öffnen zu warnen. 

Noch deutlicher wirkt sich die Einstellung der Zunge aus. Der Klang- 
charakter einer Sprache dürfte in erster Linie durch die ihr eigene Zun- 
genhaltung bestimmt sein (DIETH, S. 135). Der palatale bzw. ,,guttu- 
rale‘‘ Eindruck einer Sprache beruht stark auf dieser Tatsache. 

Das wesentliche läßt sich in eine kurze sprechkundlich-sprecherziehe- 
rische Regel fassen: Die Zungenspitze befindet sich immer, von einigen 
wenigen Konsonantenbildungen abgesehen, im lockeren Kontakt mit 
den unteren Schneidezähnen. 

Diese „Grundstellung‘‘ der Zunge ist seit mehr als 100 Jahren bekannt, 
seit mehr als 100 Jahren immer wieder vergessen worden. Manuel 
GARCIA spricht in seiner Gesangsschule, um nur irgendwann einzusetzen, 
von dieser Grundstellung. Ähnliches findet sich bei G. Gottfried WEISS 
(Allgemeine Stimmbildungslehre für Gesang und Rede mit anatomisch- 
physiologischer Begründung, Braunschweig 1868, S. 50); die Regel der 
Gesangschulen zur Beseitigung ‚sogenannter gequetschter‘‘ Töne, die 
Zunge solle flach und abgeplattet im Mundboden liegen und ‚mit der 
Spitze leicht die unteren Zähne berühren‘, deckt sich mit seinen ,,tech- 
nischen Bestrebungen“. 

SIEVERS führt (1901, S. 60) aus, daß in der Indifferenzlage die Zungen- 
spitze hinter den unteren Schneidezähnen ruht. Von dort kann sie 
stufenweise gehoben und mit entsprechenden Teilen der beiden Zahn- 
reihen, der Alveolen der Oberzähne und des harten Gaumens in Be- 
rührung gebracht oder ihnen genähert werden. Genauere Angaben aber 
lassen sich wegen der zu häufigen individuellen Abweichungen nicht 
machen (1901, S. 21). Auch bei vorsichtiger Beurteilung dürfte für 
SIEVERS kaum ein Kontaktgrundsatz gelten. 

TECHMER befaßt sich mit der Grundhaltung ebenfalls nicht. In den 
Abbildungen (Tab. ITT) ist das Anliegen der Zungenspitze an den unteren 
Schneidezähnen bei Vokalen nicht gewahrt, während die Bildtafeln 
BRÜCKES (Ernst BRÜCKE, Grundzüge der Physiologie und Systematik 
der Sprachlaute für Linguisten und Taubstummenlehrer, 2. Auflage Wien 
1876, nach S. 172) für a und (selbstverständlich) : die Kontaktstellung 
belegen. P. GRÜTZNER (Physiologie der Stimme und Sprache, Leipzig 


zähne schieben“ (!). Der Kieferwinkel des à gleicht dem des u (8. 42). 
ROHRER (Die Störungen des physiologischen Kauaktes und ihre Bewertung, 
Zahnärztl. Rdsch., 30. Jg., Nr. 23, S. 355) erwähnt, daß auch für den Kau- 
akt eine Bißöffnung von 18—22 mm als genügend erachtet wird. 
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1879, in: HERMANN, Handbuch der Physiologie, I. Bd., 2. Teil, S. 161, 
159) zeigt a mit stark zurückgezogener Zunge, u mit geringer Ver- 
lagerung. Bei TRAUTMANN (S. 41) berührt die Zunge bei a wohl mit 
„ihrer ganzen spitze‘ die Schneidezähne, bei u und o ist sie ,,in sich zu- 
sammengezogen‘“ und „namentlich ihre spitze‘ tritt deutlich zurück. 

Otto BREMER (Deutsche Lautlehre, Leipzig 1918), ebenso Elise RICHTER, 
erwähnen das Charakteristikum der Zungengrundstellung nicht. 
VIETOR (u.a.a. SÜTTERLIN, S. 34) bemerkt (S. 317f.), daß im Eng- 
lischen die Zunge gesenkt, zurückgezogen und verbreitert (abgeflacht) 
ist mit Neigung zu konkaver Vertiefung in der Vorderzunge, während 
sich die französische Artikulationsweise in entgegengesetzter Richtung 
von der deutschen entfernt, die Zunge neigt zu vorgeschobener, enger 
und bestimmter Artikulation. Damit gibt auch VIETOR (u. a. a. SÜTTER- 
LIN, s. Abb. S. 99) nicht das Grundprinzip. 

Nach DIETH (S. 135f.) bezeichnen die Deutschen — er beruft sich 
hierbei auf VAN GINNEKEN — die Holländer als ,,Rachensprecher™. 
Die meisten schweizerdeutschen Dialekte machen bekanntlich einen 
ähnlichen Eindruck. Beim schweizerdeutschen Konsonantismus strebt 
einesteils die Zunge stark nach hinten, anderenteils aber stark nach vorn, 
während sie im Französischen meist an den unteren Schneidezähnen 
bleibt. 

von ESSEN (S. 60) spricht von ,,Zuriickziehung der Zunge nach dem 
weichen Gaumen‘ bei o und ähnlich bei den «-Lauten. Obwohl nicht 
speziell die Zungenspitze genannt wird, erscheint eine Kontaktstellung 
nicht beabsichtigt. 

Nahezu einheitlich lauten die medizinischen Urteile unserer Zeit?). 
Ernst BARTH (S. 55) fordert, daß sich die Zungenspitze nicht von der 
unteren Zahnreihe entfernt. FRÖSCHELS schließt sich in ‚Singen und 
Sprechen‘, (Leipzig-Wien 1920, S. 182, 302) unter Hinweis auf E. ENGEL, 
der seines Wissens dieses Verfahren zuerst empfahl, dem an. Hugo 
STERN (Die Notwendigkeit einer einheitlichen Nomenklatur für die Phy- 
siologie, Pathologie und Pädagogik der Stimme, Monatsschrift f. Ohren- 
heilkunde u. Laryngo-Rhinologie, 62. Jahrg., 1928, 11. Heft, S. 1363) 
hält die richtige Zungenlage dann für gegeben, wenn durch die Zunge 
der Führung, Entfaltung und Resonanzbildung des Tones nicht nur 
keine Hindernisse in den Weg gestellt werden, sondern wenn durch die 


8) MERKEL hat weder in der Anthropophonik noch in der Laletik die 
Zungenkontaktstellung. Die Tafeln (1866) I und II belegen bei Vokalen 
lediglich bei i eine Berührung der Zungenspitze mit den unteren Schneide- 
zähnen. 1857 (S. 783) findet sich für a sogar eine Angabe über die Weite 
des Zungenspitzenabstandes von den Zähnen, „etwa 10”, d.h. rund 
20 mm. Das bedeutet aber eine beträchtliche Verlagerung der Artiku- 
lationsbasis. 


Krech: Zur Artikulationsbasis der deutschen Hochlautung 101 


vielseitige Lageveränderungsmöglichkeit, die mit der Tätigkeit des 
Larynx in engen Beziehungen steht, die angeführten Faktoren unter- 
stützt werden. In einer „sehr schönen Arbeit‘ (S. 1363) wies Horr- 
MANN nach, „daß besonders eine kräftige Tätigkeit der Vorderzunge 
einen günstigen Einfluß auf die Stimmgebung ausübt‘. 

E. HOFFMANN (Über den Einfluß der Zungentätigkeit auf die Stimme, 
Zeitschr. f. Laryngologie, Rhinologie, Otologie und ihre Grenzgebiete, Bd. XV 
1927, S. 109ff.) bezeichnet es als allgemeine stimmpädagogische For- 
derung, daß die Zunge beim Singen und Sprechen locker hinter den 
unteren Schneidezähnen ruhen soll. Das Hauptgewicht aber wird auf 
andere Muskeleinstellungen gelegt. ENGEL hatte als erster die Auf- 
merksamkeit auf eine kräftige Tätigkeit der Vorderzunge gelenkt, die, 
soweit es die Deutlichkeit zuläßt, bei allen Lautbildungen nach vorne 
drückt und ihre Spitze gegen die hintere Wand der unteren Schneide- 
zähne anstemmen soll. HOFFMANN will diese in der Praxis entwickelte 
und bewährte Methode anatomisch-physiologisch überprüfen. Die Not- 
wendigkeit der Stimmbildung besteht darin, den Kehlkopf zu ent- 
lasten und den einer Verengerung und einer ungünstigen Einflußnahme 
auf den Larynx fähigen Raum zwischen Zungengrund und Rachenwand 
möglichst günstig weit zu erhalten. Dazu bedarf es einer Erschlaffung 
aller ihn einengenden und einer Anspannung der seine Erweiterung be- 
einflussenden Muskeln. Eine aktive Erweiterung des Schlundes ist zu- 
nächst durch Abflachen und Vorwärtsstellen des Zungengrundes mög- 
lich. Durch Kontraktionen des M. genio-glossus und der den Mund- 
boden bildenden Muskulatur ergibt sich eine Vorwärtsbewegung des 
Zungengrundes, ferner eine Aufrichtung und Vorwärtsbewegung des 
Kehldeckels und damit eine günstige Erweiterung des Schlundes. Je 
kräftigere Impulse der M. genio-glossus erhält, um so mehr gerät auch die 
unmittelbar benachbarte Mundbodenmuskulatur in Kontraktion. Und 
wirklich kann man beim festen Einstemmen der Zungenspitze hinter 
die unteren Schneidezähne den Mundboden sich anspannen fühlen, 
Bewegungen, deren Bedeutung für die Klangbildung FLATAU und GUTZ- 
MANN nach BARTH bestätigen. Je mehr die antagonistisch wirkende 
Muskulatur durch die Konzentration auf die Vorderzunge ausgeschaltet 
werden kann, um so günstiger ist die Ausgangslage für die Stimm- 
bildung. 

Damit ist nicht nur Stimmphysiologisches gegeben, sondern eine 
Grundlage und Grundeinstellung der Artikulationsbasis der deutschen 
Hochlautung, ein Wesentliches der für sie typischen Mundlage schlecht- 
hin. 

Emil FRÖSCHELS (s. u.a. Some Important links between Logopedics 
and Otolaryngology, Folia Phoniatrica 1952, Heft 1, S. 3ff.) greift das 
Problen in seiner Kaumethode (Chewing Approach) erneut auf, die von 
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der Physiologie aus durch aktives Nachvorntrainieren der Zunge und 
damit allgemeiner Entspannung auf der gemeinsamen Basis von Kauen 
und Sprechen nach unseren Erfahrungen dieselben Voraussetzungen 
für die Artikulationsbasis der deutschen Hochlautung schafft. SchlieB- 
lich erwähnt Rudolf SOHILLING (Ein Beitrag zur Persönlichkeitsgestaltung 
des Erziehers, Folia Phoniatrica, 1952, Heft 2, S. 121) die lockere Kon- 
taktstellung der Zunge beim Stützvorgang. 


Sprechkundlich wurde die Kaumethode (FRÖSCHELS) von GEISSLER 
(S. 53f.) sinngemäß vorausgenommen. Wenn die Zunge ganz vorn, 
nicht nur an, sondern über den Unterzähnen und möglichst ausgebreitet 
liegt, wie beim behaglich schmeckenden Trinken, verhindert das Gefühl 
des Wohlbehagens eine ,,faukale Enge‘ (Felix TROJAN, Der Ausdruck 
von Stimme und Sprache, Wien 1948, S. 146). Die Trinkvorstellung be- 
wirkt (neben der Kauvorstellung) „nach dem Fachausdruck eine vor- 
treffliche ,Artikulationsbasis‘‘‘ im Zustand einer zweckentsprechenden 
größten Lockerheit. 


DRACH (S. 25) will neben starken Lippenbewegungen geringe Be- 
wegungen der Vorderzunge und sparsame der Hinterzunge, während 
GRAEF (S. 119) für die Ruhelage die Zunge breit und lose nach vorn 
gefallen, im Mundboden liegend, wünscht. 


GERATHEWOHL (S. 15) erachtet für die deutsche Hochlautung und ihre 
Mundlage eine größere Neigung der Zunge nach vorn als nach rück- 
wärts für notwendig und bezieht sich besonders verbessernd auf West- 
falen und Engländer. In der Ruhelage (S. 16) soll die Zunge schlaff im 
Munde liegen. 


SCHINKE (S. 14) faßt zusammen: ,, Die Zungenspitze berührt bei allen 
Selbstlauten die unteren Zähne®)®,); der Zungenrücken liegt bei a und o 
flach im Munde, ist bei e und ö nach dem mittleren Gaumen gewölbt und 
bei u nach dem weichen Gaumen zu etwas gehoben“. 


Felix TROJAN (Die Ausbildung der Sprechstimme, Wien 1948, S. 32f.) 
geht auf EnGEL ein und bezeichnet die Grundhaltung der Zunge als 
die für unsere Hochsprache wesentliche Artikulationsbasis, ,,die sowohl 
den hygienischen als künstlerischen Anforderungen am besten ent- 
spricht“. 


*) Eine habituelle-traumatische Dynamik der Zunge mit .,lingualem 
Sprengdruck“, kommt nach Gerhard FockE (Das linguo-labiale Preß- 
phänomen, Deutsche Zahnärztl. Zeitschrift, 1951, Nr. 16, S. 942) häufig 
ebenfalls vor. . 

°a) Wilhelm LEYHAUSEN (Fritz GERATHEWOHL, Richtiges Deutschsprechen, 
Heidelberg 1949, Besprechung, Phonetik, 7. Jg., 1953, H. 3/4, S. 276) ver- 
trat dagegen als „Grundprinzip moderner Lautübung“, daß die Arti- 
kulationsbewegung der Zungenspitze sich nicht an den Zähnen, sondern 
an dem harten Gaumen, bzw. an den Alveolen abspielt. 
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Irmgard WEITHASE führt das Prinzip der Zungenkontaktstellung in 
den ‚‚Sprechübungen“ (Weimar 1950) konsequent durch, und Hans 
FEIST verweist in der Neuauflage von ‚Sprechen und Sprachpflege“, 
(2. Auflage, Berlin 1952, S. 45) erneut auf ein weites Nach-Vorn-Lagern 
der Zunge unter Bezugnahme auf GRAEF. Daß die Zungenkontakt- 
stellung (KRECH 1951/52, S. 76) nicht nur stimmtherapeutisch, sondern 
vor allem auch zur Korrektur der Artikulationsbasis der deutschen Hoch- 
lautung Anwendung findet, sei wiederholt. Selbstverständlich benimmt 
sich die Zunge zuweilen ebenso ungeschickt, wie die linke Hand beim 
Schreibversuch (ENGEL, S. 56). 


Noch uneinheitlicher sind die Meinungen über die Reaktionen des 
Velums im Rahmen der Artikulationsbasis. 


Die älteren Arbeiten verlangen allgemein für reine Vokale Gaumen- 
segelabschluß. So BRUCKE (S. 36ff.), der sich den Ausführungen DZONDIS 
(1813) anschließt, daß das Gaumensegel bei allen Selbstlauten unbe- 
wegt bleibt, was BRÜCKE nach eigenen Beobachtungen teilweise modi- 
fiziert, da natürlich verschiedene Einstellung, immer aber Schluß, vor- 
handen sein muß. BRÜCKE verweist hierzu auf den CZERMAKschen 
Spiegelversuch. Seine Bildtafel (nach S. 172) belegt bei Vokalen Velum- 
abschluß nach den Nasenräumen. 


Vereinzelt steht GRÜTZNER (S. 123), der etwa in sprechkundlicher Art 
eine gesunde Nasalität, eine „scheinbar starke Resonanz der Nasenhöhle 
und doch keine näselnde Stimme‘, selbst beim mit ‚aller Kraft‘‘ und 
mit Nasenflügeln, die „heftig zittern“, gebildeten m unterscheidet. 
Der Velumverschluß ist nicht ganz dicht und fest und geringe Öffnungen 
erzeugen noch keinen nasalen (!) Klang (S. 125). Auch PIENIAZEK 
hatte bei ,,reinsten, ohne nasalen Beiklang ausgesprochenen Vocalen“ 
eine Lücke zwischen Gaumensegel und hinterer Rachenwand beobachtet. 
GRÜTZNER (S. 123) hebt hervor, daß die Luft in der Nasenhöhle auch bei 
nicht nasalierten Lauten stets in geringem Grade mitschwingt!®) und 
„sogar ein Theil des tönenden Luftstromes geradezu durch die Nase ent- 
weicht (vgl. seine Lautphysiologien z. B. für « und a), eine Thatsache, 
von der sich bereits LISKOVIUS überzeugt hat‘, der wohl ‚eine Ver- 
mehrung der Resonanz, aber keinen Nasenton‘ annimmt. Ähnliches 
beobachtet auch PASSAVANT für den Gesang noch unbedingter als für 
die Sprache (GRÜTZNER, S. 125). 


10) Vgl. dagegen TRAUTMANN (S. 45, Anm.): Der Anschluß des Gaumen- 
segels an die Rachenwand braucht bei reinen Vokalen „nicht gerade luft- 
dicht‘‘, sondern nur so eng zu sein, daß die Luft im Nasenraum am Mit- 
schwingen verhindert wird. Bilden die Luft des ,,giels und der nase einen 
zusammenhängenden und gemeinsam schwingenden körper‘, hört „jeder 
vocal auf ein reiner zu sein“. 
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TECHMER (I. Teil, S. 48) bezeichnet rein orale Vokale als die gewohn- 
lichen. Gaumensegelöffnung hat er nur bei nasalen Vokalen, Enge bei 
nasalierten bzw. genäselten. Als Beleg ist auf die Bildbeigaben zu ver- 
weisen. 1 

SIEVERS (1901, S. 52f.) befaBt sich eingehender mit der Velumein- 
stellung. Der Nasenraum ist durch Anpressen des Gaumensegels an die 
hintere Rachenwand von der Artikulation ausgeschlossen. Die meisten 
Sprachlaute sind nach ihrer Bildung reine Mundlaute. Im umgekehrten 
Fall, bei Gaumensegelsenkung, entstehen die Mundnasenlaute. Er be- 
richtet über Versuche zur Entscheidung eines vollständigen Abschlusses 
nach der Nase bei Vokalen und zitiert BRÜCKE und CZERMAK. Für die 
reinen Vokale erscheint ihm ein Charakteristikum als Nur-Mundlaute 
gegeben (ähnlich S. 83). Allerdings können bei diesen Artikulationen 
durch das straff abschließende Gaumensegel z. B. beim i die Schall- 
schwingungen durch das Velum in den Nasenraum übertragen werden, 
„so daß auch dieser einen geringen Einfluß auf den Gesamtklang des 
Vocals erhält... .“. 

VIETOR (S. 318) erwähnt als Eigentümlichkeit und Kontrast zur deut- 
schen Artikulationsbasis die häufige Nasalierung der Vokale im Fran- 
zösischen und auch BREMER (1918, S. 1) betont, daß es ,,genäselte Vo- 
kale, d. h. solche mit Nasen-Widerhall, wie es die französischen sind“, in 
unserer deutschen Normalaussprache nicht gibt, außer in Süddeutsch- 
land, wo jeder Vokal vor einem m, n, ng durch die Nase gesprochen wird. 
Das > verlangt BREMER (S. 17) ohne jede Nasalität, während er früher 
(Deutsche Phonetik, Leipzig 1893, S. 135f.) a mit Bedenken (wegen der 
auf seiner Tafel, u.a. auch bei o, dargestellten Gaumensegelöffnung) 
als „Mundvokal' einordnet. Im übrigen hält er Vokale bei offenen und 
zugehaltenen Nasenlöchern für fast klanggleich. 

SÜTTERLIN schränkt bei den reinen Mundvokalen ein, daß der Nasen- 
raum „dabei zunächst durch das Zäpfchen abgesperrt‘ sei (S. 99) und 
erkennt „mindestens ... hinter ungenäseltem Stellungslaut schwach 
genäselte Übergangslaute‘ an (S. 105), denn von Haus aus sind wir 
alle ‚‚mehr oder minder geneigt, in der Nachbarschaft von andern Nasen- 
lauten unsere Vokale etwas genäselt zu sprechen, auch wenn wir das 
nicht Wort haben wollen‘ (S. 105). Für uns ist dieses leichte ,,Näseln‘‘ 
als gesunde fernende Nasalität (in Hand, Lohn usw. Lehm) aufzufassen. 
von ESSEN (S. 61) bestätigt sowohl im Deutschen als auch in anderen 
Sprachen das häufige Vorkommen von Vokalen mit nasaler Klangfarbe 
durch den Einfluß benachbarter Nasalkonsonanten, sogenannte ,,nasa- 
lierte Vokale“. Diese werden bei Phonemwertigkeit im Französischen 
zu „Nasalvokalen‘‘. 

DIETH (S. 137) steht auf ähnlichem Standpunkt, wenn er vom Näseln, 
bei dem das Velum während des ganzen Sprechaktes mehr oder weniger 
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gesenkt ist, das Nasalieren unterscheidet, bei dem nur gerade die Vokale 
in nasaler Umgebung nasaliert werden. 

Elise RICHTER (Wie wir sprechen, 2. Auflage, Leipzig-Berlin 1925, 
S. 18) und G. PANCONCELLI-CALZIA (Einführung in die angewandte Pho- 
netik, Berlin 1914, S. 85ff.) vertreten, besonders belegt durch die Ab- 
bildungen, Velumabschluß bei Vokalen. Nach PANCONCELLI-CALZIA 
(S. 49) ist das Velum nur bei Nasalen offen. 

Vorerst muß natürlich betont werden, daß Nasalität etwas durchaus 
Gesundes im Gegensatz zu den Rhinolalien (aperta, clausa, mixta) 
darstellt. 

STERN definiert die von sprechkundlicher Seite im Gegensatz zu 
SIEBS (S. 27) geforderte und von medizinischer Seite heute gleichfalls 
im wesentlichen!!) gestützte grundlegende nasale Setzung der Vokale 
folgendermaßen (S. 1340f.): 

„Nasalen Klang, auch nasales ‘Timbre oder richtige Nasenresonanz 
(Kopfresonanz) (!) nennen wir jenes aesthetisch empfundene Attribut 
eines Klanges, welches dadurch entsteht, daß sowohl Luftstrom wie Ton- 
wellen teils durch den Mund, teils durch den Nasenkanal (infolge Er- 
schlaffung des Gaumensegels) gehen. Dabei kommt es sowohl zum Mit- 
klingen der Nasenräume wie auch des Nasenrachenraumes. Der Luft- 
strom geht aber hier nur zu einem sehr geringen Teile durch den Nasen- 
kanal, der Durchtritt des Luftstromes in die Mundhöhle erfolgt frei, ohne 
durch irgendeine Verengerung in der Mundhöhle gehindert zu sein, die 
Zunge liegt in ruhiger Haltung am Boden. Dadurch wird ... die Ent- 
stehung von weniger hohen Teilen begünstigt, und das bedingt wieder den 
ungemein reizvollen, auf die Zuhörer so außerordentliche Wirkung aus- 
übenden Wohlklang der Stimme...‘ 12). 


GUTZMANN (Hermann GUTZMANN, Stimmbildung und Stimmpflege, 
Wiesbaden 1920, S. 57—60, 65, 66) und FRÖSCHELS (1920, S. 148) 
stützen eine gesunde Nasalität ebenfalls. Auf dem internationalen Kon- 
greß für Singen und Sprechen 1938 bezeichnete man Mund- und Nasen- 
höhle bei der Bildung der deutschen Sprachlaute als Einheit (CLEWING, 
Praktische Vorschläge zur Erhaltung und Vervollkommnung der Stimme 
für im Beruf stehende Sänger und Sprecher, Bericht über d. intern. Kongr. 


11) Die Tafeln I und II MERKELS (1866) zeigen durchgängig Gaumen- 
segelschluß bei allen Vokalen. Für a findet sich (1857, S. 783), daß zwi- 
schen der Pharynxwand und dem Zäpfchen ‚nur noch eine enge Spalte 
bleibt, der Nasenkanal also vom Luftstrom fast ganz abgeschnitten 
wird... .‘‘, während (1857, S. 796) bei à das Velum ‚wahrscheinlich tiefer‘“ 
herabhängt als bei a und ä. 

12) Nach einer Operation, bei der ein Teil des Kiefers entfernt werden 
mußte, konnte jetzt MOLENAAR-BYJL durch die Operationsöffnung die Re- 
aktionen des Velums filmen. Das Gaumensegel erweist sich als ein fein- 
bewegliches Organ für die Luftsteuerung und beim Sprechen als maß- 
gebend an der Bildung des Stimmtimbres beteiligt. (Fritz WINCKEL: 
Der Mechanismus des Sprechens, Neue Zeitung, Nr. 256, vom 1. 11. 1953, 
S. 15.) 
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f. Singen und Sprechen, Frankfurt 1938, München-Berlin o. J., S. 84). 
Jürgen FoRCHHAMMER (Theorie und Technik des Singens und Sprechens, 
Leipzig 1921, S. 277, s.a. Die Sprachlaute in Wort und Bild, Heidelberg 
1942, S. 31 und Tafeln) hat u. a. bewiesen, daB fast alle deutschen Laute, 
ohne gegen die Gesetze der Sprache zu verstoßen, mit einer gesunden 
Nasalität zu bilden sind. Auf keinen Fall kann aus Furcht vor einer 
Rhinolalia eine Lautbildung ohne Hinzunahme der Nasenresonanz ver- 
treten werden, wenn wir uns nicht des charakteristischen Klanges 
unserer Sprache und wesentlicher stimmhygienischer Hilfen begeben 
wollen. Die Bedeutung der Nasalität für den Ausdrucksgehalt einer 
Aussage belegt Felix TROJAN (Der Ausdruck von Stimme und Sprache, 
S. 159). Damit werden wichtige Beziehungen auch zur Artikulations- 
basis beleuchtet. 

Als letztes ist die Behandlung der Kehlkopfstellung und der für die 
deutsche Artikulationsbasis wesentlichen Stimmeinsätze anzufügen. 


VIETOR (S. 317, 318) stellt im Vergleich zur deutschen Arti- 
kulationsbasis den Kehlkopfstand in der englischen Sprache als tief 
(mit ?) in der französischen als hoch (mit ?) dar, mit im ersten Fall 
beinah dumpfen, im zweiten klaren und hellen Klang. Ähnlich urteilt 
auch SUTTERLIN (S. 34). 

Für die deutsche Sprache ist ein natürlicher, relativer Tiefstand des 
Kehlkopfes vertretbar, wie er sich bei unverkrampfter Lage des Ansatz- 
rohres und bei normal entwickeltem Atemablauf ohne Verspannung 
ergibt. Zwischen der Jodelstimme mit extrem tiefem, wenn auch gün- 
stigem Kehlkopfstand und großem Abstand Kehlkopf-Zungenbein und 
der Bauchrednerstimme mit extrem hohem Kehlkopfstand und ungün- 
stigem, minimalem Abstand zum Zungenbein, liegt mit relativer Tief- 
stellung und noch günstig erweitertem Kehlraum die Einstellung für die 
Sprechstimmel#). 

Die deutsche Hochlautung kann auf den Glottisschlageinsatz bei Vo- 
kalen im Anlaut nicht verzichten, wenn sie ihre Eigenart erhalten will. 
Deshalb muß z. B. der Engländer diesen charakteristischen Glottis- 
schlag erst erlernen (BARTH, S. 60, sinngemäß SIEVERS, S. 151f.). 
Rudolf SCHILLING (Über Stimmeinsätze, Bericht über den int. Kongr. 
f. Singen und Sprechen, Frankfurt 1938, München-Berlin o. J., S. 231 ff.) 
hat bestätigt, was seit GARCIA empirisch bekannt war, daß es zwei 
Arten von Glottisschlag-Einsätzen zu unterscheiden gilt, einen physio- 


8) Zum Problem der Kehlkopfstellung sei u.a. auf Emil FRöscHELS 
und F. STOCKERT (Untersuchungen über Kehlkopfbewegungen beim Singen, 
Mschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinologie, 55. Jg., 1921, S. 455ff.), 
Max NADOLECZNY (Untersuchungen über den Kunstgesang, Berlin 1923, 
S. 126ff.) und LUCHSINGER (R. LUCHSINGER und G. E. ARNOLD, Lehrbuch 
d. Stimm- und Sprachheilkunde, Wien 1949, S. 47 f.) verwiesen. 
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logischen ungeprefiten, der ein wesentliches stimmbildnerisches Mittel 
darstellt und einen unphysiologischen, pathologischen, gepreBten, 
(vgl. SCHILLING, 1952, S. 126) der seit manchem Jahrzehnt an- 
geprangert wird. 

Damit ist der vorgesehene Umkreis ausgeschritten. 

Zusammenfassung: Unter Artikulationsbasis der deutschen Hoch- 
lautung versteht man, von der Ruhelage ausgehend, eine Bereitschaft 
des gesamten Ansatzrohres zu den für die Lautungsnorm der deutschen 
Sprache erforderlichen Artikulationen. Die Lippen streben zu kräftiger 
Ausformung des Sprachlautes (Stülpung, Hochrundeinstellung) und 
sind nahezu grundsätzlich von den Zähnen abgehoben. Die Offnungs- 
weiten betragen bei lockerer, beweglicher Unterkiefereinstellung etwa 
25 mm bei a und noch 10 mm bei à im senkrechten Zahnreihenabstand. 
Zahnreihenschluß tritt nicht auf. Die Zunge hält mit wenig Ausnahmen 
einen lockeren Kontakt mit den unteren Schneidezähnen. Das Velum 
begünstigt in seinen Einstellungen eine gesunde nasale Setzung der 
Vokale und soweit möglich auch der anderen Sprachlaute. Der Kehl- 
kopf befindet sich in naturgemäßer, relativer Tiefstellung. Vokalein- 
sätze erfolgen mit hygienischem, physiologischen Glottisschlag. 

Daß all dies im Sinne der Erkenntnisse FAUST-HUSSON, wie sie von 
PANCONCELLI-CALZIA (Uber die Beziehung von Fausts aktiver Entspan- 
nungstherapie zu HUSSONs neuro-chronaxischer und cerebraler Theorie 
der Stimmlippenschwingung, Beihefte zur Zeitschr. f. Hals-, Nasen- und 
Ohrenheilk., Bd. ITI, 1952, Heft 7; vgl. auch ‚die Taschenbandstimme“, 
Berlin 1953) referiert werden, geschehen muß, im Wechsel von Spannung 
und Entspannung, daß die SrEBsche Lautungsnorm also in der physio- 
logisch günstigsten Form realisiert wird, ist eine nicht mehr übersehbare 
zentrale Forderung. 

Noch VIETOR (S. 316) hält eine allgemeine deutsche Artikulations- 
basis für ‚eine fast bedenkliche Abstraktion‘, da die Mundarten, auch 
in England und Frankreich, in dieser Hinsicht bedeutend voneinander 
abweichen. Dennoch erscheint es ebenso wie in der gleichen ‚„Abstrak- 
tion‘ der deutschen Hochlautung unumgänglich, auch hier eine Norm 
als Hochziel zu schaffen, um von dieser Artikulationsbasis aus in der 
Lautung eine deutsche Gemeinsamkeit unter allen Umständen zu 
erhalten. 
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F.J. MEISTER, DÜSSELDORF*) 
Sprachanalyse und Sprachgehörprüfung 


In vorangegangenen Arbeiten!)*)®) waren wesentliche Gesichtspunkte 
für den Aufbau von Prüftesten für Sprachaudiometrie zusammen- 
gestellt worden. Einleitend mag aus diesem Fragenkreis ein grober 
Umriß gegeben werden. Man verwendet beim Aufbau der Prüfteste 
zur Vorauswahl häufig eine phonetische Statistik der Lauthäufigkeit. 
Man möchte erreichen, daß im Prüftext die gleiche Lauthäufigkeit wie in 
der normalen Umgangssprache vorkommt, etwa im Sinne der Laut- 
reihen nach H. MEIER?), wie diese auch HAHLBROCK®) benutzt hat. 
Es ist vielfach nicht deutlich ausgedrückt worden, daß es sich beim 
Benutzen dieses statistischen Verfahrens nur um eine Vorauswahl han- 
deln kann, die das ganze Wortmaterial dem normalen Sprachschatz 
anpaßt. Die so aufgestellten Teste haben jedoch keine definierte Be- 
ziehung zum Gehör. Es bedarf, wie das bereits früher dargelegt wurde?)*), 
noch einer zweiten Ordnung nach der relativen Lautheit der Wort- 
anteile, die nur nach frequenzanalytischen Gesichtspunkten durch- 
geführt werden kann. 

Durch Schütteln der Worte (nach einem Ausdruck HAHLBROCKS), 
also durch Mischen der Worte innerhalb des Testmaterials, dürfte nur 
dann eine gute Intensitätsverteilung der spektralen Anteile über eine 
gleichlaut wiederzugebende Wortgruppe erreicht werden, wenn man 
weiß, wie das einzelne Wort im Spektrum seiner Hauptkomponenten 
aussieht. Kennt man das Aussehen der einzelnen Worte, so ist leicht 
eine spektroskopische Ordnung zu finden, die innerhalb des Hörfrequenz- 
bereiches eine gleichmäßige Belastung über die ganze basilare Strecke 
des Innenohres gewährleistet. Es genügt dabei das Bild der Haupt- 
komponenten bei der Wortanalyse zu betrachten. Alle anderen spektro- 


*) Mitteilung aus dem Akustischen Laboratorium der H.N. O.-Klinik 
der Med. Akademie, Düsseldorf, Direktor Prof. Dr. MEYER z. Gottesberge. 

1) F. J. MEISTER, Kongreßbericht des intern. elektroakust. Kongresses, 
Delft, 1953, Abt. IV (erscheint in Kürze). 

*) H. Meter, Die 1000 häufigsten Wortformen der deutschen Sprache. 
7. Muttersprache, H. 2, 1952. s 

3) K. H. HAHLBROocCK, Vortrag „Über Sprachaudiometrie und neue 
Wörterteste‘‘ auf der Audiologentagung in Bremen 1952. 

*) K. Amerspacn und F. J. MEISTER, Grundlagen der isophonen 
Sprachgehürprüfung. Arch. Ohren- usw. Heilkd. u. Z. Hals- usw. Heilkd. 
Bd. 157, S. 412— 417 (1951). 

5) K. AMERSBACH und F. J. MEISTER, Ein Wortkatalog für isophone 
Sprachgehörprüfung. Arch. Ohren- usw. Heilkd. und Z. Hals- usw. Heilkd,. 
Bd. 157, S. 352— 358 (1950). 
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skopischen Anteile, insbesondere auch deren Folge (Visible Speech- 
Spektrogramm®)), ist ja an den Verlauf des Lautbildes und damit stärker 
an den Wortinhalt gebunden. Wollte man über den Verlauf auch ver- 
fügen, so müßte man zu sinnlosen Zusammenstellungen greifen, dafür 
wären bei solchen Prüftexten dann psychologische Mängel in Kauf zu 
nehmen. Es wurde bereits früher?) darauf hingewiesen, daß die Ver- 
wendung sinnloser Silben und Sätze für die Prüfung kranker Ohren, 
im Gegensatz zur Prüfung technischer Geräte mit gesunden Ohren und 
eingefahrenem Hörer, keinen Erfolg verspricht. Bekannte Audiologen 
lehnen deshalb auch solche Teste ab. 

Die Benutzung der spektroskopischen Hauptkomponenten von Kurz- 
worten als Aufbauelemente für gleichförmige Ohrbelastung, so wie das 
früher bereits gezeigt wurde'), knüpft an gewisse Vorstellungen über 
die Lautheit kurzer Tonimpulse und Geräusche an. Wir wissen, daß für 
Ton und Geräuschimpulse, seit den Arbeiten von STEUDEL, BÜRCK, 
KOTOWSKI und LICHTE’), bereits nach sehr kurzer Zeit (4—5 Millisek.) 
ein sicherer Lautheitseindruck vorhanden ist. Das wechselnde Lautbild 
der Sprache besteht aus vielen kurzen und länger dauernden Impulsen 
von tonalem und von Geräuschcharakter; deren spektrale Haupt- 
komponenten sind im wesentlichen die Träger der Energieanteile inner- 
halb des Wortes. Ihre Lautstärke ist somit nicht nur ein wichtiger 
Baustein für den Lautstärkeeindruck des einzelnen Wortes, sondern 
auch ein Maß für die Belastung der Basilarmembrane an dieser Stelle. 

Wenn wir also spektroskopische Wortkomponenten von der Mindest- 
dauer dieser obigen Reaktionszeit längs der Frequenzskala heraus- 
greifen und als Bausteine für eine isophone Wortfolge auf ihre Laut- 
heit prüfen, so können wir damit auch die akustische Belastung längs 
der Basilarmembrane bei der Sprachaufnahme festlegen. 

Bei Verwenden sehr vieler Worte gibt es natürlich gewisse mittlere 
Belastungen und damit auch eine statistische Frequenzkurve, von der 
jedoch hier nicht die Rede ist. 


Amerikanische Untersuchungen?) haben in jüngster Zeit gezeigt, daß 
gleichlaut gesprochene Sprache (30 cm Mikrophonabstand) im Mittel über 
längere Sprechzeiten untersucht, eine Frequenzkurve der spektralen 
Hauptkomponenten ergibt, die mit wachsender Frequenz allmählich ab- 
fällt. Diese Neigung wird sicher stärker für laute Sprache, da hierbei der 


6) P. K. Porrer, G. A. Kopp und H. C. Green, Visible Speech, New 
York 1947 (van Nostrand). | 

7) U. Sreuper, Über Empfindung und Messung der Lautstärke, Hör- 
frequenztechnik und Elektroakustik 41, 8. 116-128 (1933). W. BüÜrck, 
P. Korowskı und H. LicHTeE, Die Lautstärke von Knacken, Geräuschen 
und Tönen, E. N. T. 12, S. 278—288 (1935), s. auch Z. für techn. 
Phys. 12, S. 516— 519 (1935). 

8) R. W. Benson und I. J. Hrrsu, Some variables in Audio Spectro- 
metry. Journ. Acoust. Soc. Amer. Nr. 3, 5. 499 — 505 (1953). 
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vokalische Anteil den konsonantischen stark überwiegt. Je leiser die 
Sprachlaute gesprochen werden, um so stärker treten die konsonantischen 
Anteile, also die héherfrequenten Komponenten hervor. Bei der Flüster- 
sprache überwiegen sie bekanntlich; die Grundtonanteile der Vokale sind 
farblos geworden. Es gibt somit eine über der Flüsterlautstärke liegende 
Intensitätsstufe, bei der wir eine glatte mittlere Frequenzkurve der Haupt- 
komponenten erwarten können. Dieser Lautstärkebereich liegt zwischen 
40 und 45 phon. Benutzt man zur Mikrophonbesprechung die Lautstärke 
von 50 phon, so wächst, wie man aus Erfahrung weiß, bei Anheben der 
Höhen durch einen entsprechenden Frequenzgang im Verstärker die 
Sprachverständlichkeit etwas, wenn das Anheben nicht übertrieben wird. 

An solche äußeren Mittel, die den mittleren Pegel eines Frequenz- 
gebietes verändern, ist hier nicht gedacht. Der Verstärker hebt ja wahl- 
los die Anteile an Komponenten höherer Frequenzen um gleiche Be- 
träge an, gleichgültig, ob ein einzelnes Wort einer Wortfolge bereits 
stärkere Komponenten in diesem Frequenzgebiet besitzt oder ob sie 
klein sind. Benutzt man also für einen Prüftest je Lautstärkestufe nur 
wenig Worte, damit die Prüfung nicht zu lange dauert, dann kommt es 
darauf an, die einzelnen Worte spektroskopisch so auszusuchen und so 
einander folgen zu lassen, daß in einer gleichlaut wiedergegebenen 
Wortfolge alle Frequenzgebiete mit gleichgroßen Hauptkomponenten 
gleichmäßig belegt sind®). Das einzelne Wort kann dabei spektroskopisch 
sehr verschieden sein, was meistens erwünscht ist. Andererseits lassen 
sich für spezielle Prüfungen, bei denen man Wert darauf legt, keine 
geradlinige mittlere Frequenzkurve der Hauptkomponenten der Wort- 
folge zu benutzen, sondern eine abfallende oder gesattelte, auch solche 
Wortzusammenstellungen leicht herstellen!). 

Alle diese Gruppen mit gleicher mittlerer Frequenzkurve sind nicht 
nur isophon-gleichwertig, sondern bleiben das auch, wenn sie nun durch 
das Magnetophon aufgenommen mit höherer Lautstärke abgespielt 
werden *). 

Solche gleichwertig-isophonen Wortgruppen, die untereinander aus- 
getauscht werden können, sollen hier als Material für Sprachgehör- 
prüfteste mitgeteilt werden. Das spektroskopische Bild der Haupt- 
komponenten jedes Wortes ist gleichzeitig mitangegeben. Gleichfalls 
wurde zur Überprüfung des Verlaufes der Intensitätsmaxima innerhalb 
einer gleichlauten Wortgruppe dieser Verlauf über jeder Gruppe ein- 
getragen. Der Katalog stellt somit eine größere Sammlung solcher 
Wortspektrogramme dar, die für viele phonetischen Zwecke von Nutzen 
sind (Bild 1—4). Ein weiteres Blatt mit 90 Worten war bereits auf der 
Audiologentagung in Bremen 1952 gezeigt worden. 

Gegenüber dem vor längerer Zeit von AMERSBACH und MEISTER ver- 
öffentlichten Katalog?), der lediglich das Prinzip der spektroskopischen 


*) Der Deutschen Forschungsgemeinschaft sei an dieser Stelle für die 
freundliche Leihgabe eines Magnetofongerätes verbindlichst gedankt. 
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werden. Abgesehen davon, daß mehrsilbige Worte leicht bei Verstehen 
bzw. Hören von nur einem Teil des Wortes richtig ergänzt werden, was 
ja auch für Zahlenworte gilt, war inzwischen gezeigt worden, daß die 


) 


et 


3171217 
312i 
> 
URL 


® 


ART x 


7 


An 
A An 
x 
aN 


APE 


N 
IAA LAIN AT 
PAU er 
Se 


Ha 
5 
RE 
Ede 


A 


150 600 2400150 600 2400 150 600 2400 150 600 2400 150 600 2400 150 600 2400 150 600 2400 150 600 2400 150 £00 24009506 Hz 
9600 9600 9600 $600 S600 


aCe 

ik 
ut 

Si 


9600 9600 9600 


Abb. 3 


8 Vol.8 


vo! 


Meister: Sprachanalyse und Sprachgehörprüfung 115 


Hôrverlustmessung auch mit einsilbigen Worten hinreichend genau 
durchgeführt werden kann®). (Auf die Frage der Sprachgehör-Verlust- 
bestimmung mag im nächsten Abschnitt etwas näher eingegangen wer- 
den, da vielen Phonetikern das Sprachgehörverlustfeld, das ein Analogon 
zum Tongehörverlustfeld darstellt, weniger bekannt ist.) 

Einem möglichen Einwand, daß je nach Alter und Geschlecht des 
Sprechers die spektroskopischen Bilder verschieden ausfallen, ist noch 
zu begegnen. Bereits an anderer Stelle wurde schon darauf hingewiesen, 
daß die spektroskopischen Bilder der Hauptkomponenten bei Sprechern 
verschiedenen Alters und Geschlechts relativ wenig streuen, wenn be- 
stimmte Lautstärken eingehalten werden!). Hier mag als neues Er- 
gebnis ein Vergleich der Spektra gleicher Worte gebraucht werden, die 
von einem 33jährigen weiblichen und einem 49jährigen männlichen 
Sprecher gesprochen wurden. Beide besprechen ein Magnetophonband 
mit 60 verschiedenen einsilbigen Worten*) mit gleicher Lautstärke von 
50 phon bei 30 cm Mikrophonabstand im echofreien Raum. Das Band 
wurde dann mit Hilfe einer Oktavsiebanalyse ausgewertet und die beiden 
Spektra der max. Intensitätsverteilung bei männlichem und weiblichem 
Sprecher übereinander gezeichnet (Abb. 5). Die Unterschiede, die sich 
wohl stark im zeitlichen Verlauf der Komponenten bemerkbar machen, 
bleiben jedoch im Spektrum der Größtwerte bemerkenswert gering. 

Die Auswertung nach einem Flächenmittel ergibt folgende prozentuale 
Streuung: 

Anzahl der Worte in °/, der 
Gesamtzahl 65% 25% 10% DIA 
Spektrale Streuung in °, 

des Gesamtspektrums 10%. <30>10%.<60>25% S 70% 

Die Streuung der ,,Einzelamplitude“ beträgt bei etwa 20% aller 
Worte mehr als 50%, und zwar im wesentlichen verursacht durch Ver- 
schiebung der Figur um etwa !/, Oktave. Im Prinzip bleibt jedoch die 
spektrale Figur erhalten. Das Ergebnis deckt sich in etwa mit den 
Untersuchungen von BENSON und HIRSH?) über Langzeitspektren 
männlicher und weiblicher Sprecher, wenn auch hier nicht die einzelnen 
Worte, sondern das Summenergebnis verglichen wurde. 

Diese Ergebnisse lassen einen Aufbau von Sprachgehörprüftesten 
nach spektroskopischen Gesichtspunkten als zweckmäßig erscheinen. 
Bei solchen Testen benutzt man Wortgruppen, deren nacheinander- 
folgende Spektra eine gleichmäßige akustische Belastung darstellen. 


9) K. AmerspacH und F. J. MEISTER, Beiträge zur Definition des 
Sprachgehörverlustes, Z. f. Laryngol. Rhino. Otologie, H. 9, S. 406— 417 
(1952). 

*) Um nicht in den Verdacht zu kommen, durch Wahl der Worte das 
Ergebnis beeinflussen zu wollen, wurden Worte eines von HAHLBROCK*). 
angegebenen Kataloges benutzt. 
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Abb. 5 
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Die Wortgruppen sind daher untereinander austauschbar. Sie können 
z. B. zur Aufnahme eines Verständlichkeitsdiagramms benutzt werden. 
Bei dieser Prüfung gibt man meist je 10 gleichlaute Worte in einer Laut- 
stärkestufe auf das zu untersuchende Ohr und zeichnet abhängig von 
der Lautstärke die Prozentzahl der je Stufe richtig verstandenen Worte 
auf. 


Sprachverstärkung und Sprachgehörverlust 


Noch immer besteht unter den Audiologen eine Uneinheitlichkeit in 
der Bestimmung des Sprachgehérverlustes. Die meisten Gutachter, 
die ein Audiometer mit Sprachverstärker benutzen, gaben lediglich an, 
daß eine Verstärkung von so und soviel Dezibel (dB) notwendig war, 
bis der Hörgeschädigte die Worte verstand. Das ist grundsätzlich nicht 
falsch, sagt aber nichts über den Hörverlust aus und außerdem setzt 
diese dB-Angabe voraus, daß das Meßgerät etwa als 0-Einstellung 
2.10? wbar Schalldruck oder eine nahe diesem Wert liegende Ein- 
stellung des Ruhewertes besitzt. Tatsächlich muß jedoch auch für das 
normale Ohr eine Mindestverstärkung von ca. 40 dB für leises Sprechen 
und etwa 24 dB für mittellaute Sprache angewandt werden. Verstär- 
kungseinstellung bedeutet’also noch keinen Sprachgehörverlustwert. 

Bei einer Standardisierung solcher Verlustwertbestimmungen sollte 
man ähnliche Wege wie bei der Festlegung des Tongehörverlustes be- 
schreiten, d. h. die Verstärkung der Sprache auf eine festgelegte Schwelle 
beziehen, wobei man vorteilhaft das Verständlichkeitsdiagramm be- 
rücksichtigt. Die amerikanische Verlustgewinnung geht bekanntlich 
von der 50%igen Wortverständlichkeit aus. Es wurde bereits früher 
darauf hingewiesen?), daß 85% Wortverständlichkeit bequemer zu 
finden ist, weil sie 100% Satzverständlichkeit bedeutet. Nun weiß man 
aus dem Verständlichkeitsdiagramm des normalen Ohres, daß 85% 
Wortverständlichkeit für 40 dB Verstärkung (über 2 - 10-? wbar Schall- 
druck =40 phon Lautstärke) erreicht werden. Man kann nun aber nicht 
etwa bei einem Ohrgeschädigten die Sprachverstärkung messen und 
davon 40 dB abziehen, um den Sprachgehörverlust zu bekommen. Die 
Sache ist nicht ganz so einfach, denn das würde bedeuten, daß ein 
Schwerhöriger, bei dem die Worte erst bei Verstärkung um 110 dB mit 
85%, verstanden wurden, also 110 — 40 = 70 dB Sprachgehörverlust 
hätte. Tatsächlich ist jedoch sein Sprachgehörverlust wesentlich größer. 
Man braucht also eine Eichkurve, die aus einer großen Zahl von Meß- 
werten bei verschieden großen Tongehörverlusten gewonnen werden 
muß und die in fester Beziehung steht zum Feld der Verständlichkeits- 
kennlinie*). In einer vorangegangenen Arbeit?) wurden solche Eichkurven 


*) Diese Sprachgehörverlustbestimmung stimmt nicht ganz mit der 
amerikanischen überein. 
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für zwei Sprachlautstärken (35 phon und 50 phon) bekanntgegeben, die 
an 600 Ohren verschieden großen Hörverlustes gemessen waren. Hier 
soll nun eine extrapolierte Kurve für 40 phon Lautstärke gebracht 


werden (s. Abb. 6), die sich als besonders brauchbar erwiesen hat. 
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Abb. 6 


Die meisten Otologen arbeiten bei der Sprachgehörprüfung nicht mit 
einem Magnetophon. Sie besprechen selbst das Mikrophon des Pegel- 
verstärkers. Die Lautstärke von 50 phon am Mikrophon, die vielfach 
benutzt wird, ist oft zu laut, da ein Patient mit geringem Hörverlust, 
wenn er mit dem Kopfhörer auf im Nebenzimmer sitzt, die Worte auch so 
durch eine geschlossene Tür hindurchhört. 40 phon werden noch nicht 
hindurchgehört. Die Lautstärke bezieht sich auf einen Mikrophonabstand 


von 5 cm. 

Der Sprachgehörverlustabhängigkeit von Abb. 6 entspricht das in 
Abb. 7 dargestellte Verständlichkeitskennlinienfeld im Bereich von 0 
bis 120 dB Hörverlust. Auf der Abszisse ist die Sprachverstärkung über 
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Abb. 7 


einen Schalldruck von 2- 10—4 ubar hinaus in dB-Werten und auf der 
Ordinate die übliche %-Wortverständlichkeit aufgetragen. Es sind 
Testworte eines Kataloges mit der vorher beschriebenen Wortauswahl 
benutzt worden. Während für geringere Hörverluste (bis 40 dB) die 
Kurven den bekannten Verlauf haben, zeigt sich bereits im mittleren 
Verlustbereich eine geringe Neigungsänderung im geradlinigen Teil, die 
bei größeren Verlusten noch stärker wird. Ein weiteres charakteristisches 
Verhalten soll durch die strichpunktierte Linie, die die Grenze des 
geradlinigen Teiles nach oben hin angibt, angedeutet werden. Die 
Punkte der Linie entsprechen angenähert den Berührungspunkten von 
Tangenten gleicher Neigung. Es sind die Punkte, bei denen für geringe 
Hörverluste die größte Satzverständlichkeit bereits erreicht ist. Beim nor- 
malen Ohr beträgt dann die Wortverständlichkeit 85% ; mit wachsendem 
Hörverlust nimmt dieser Wert erst langsam, dann aber schneller ab. Er 
erreicht bei 120 dB Verlust praktisch den Grenzwert 0. Die Verständlich- 
keit wächst bei jeder Kennlinie des Feldes von der durch die gestrichelte 
Verbindungslinie gekennzeichneten Grenze ab nur noch wenigan. Nach 
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Erreichen eines Maximums fällt die Verständlichkeit erst sehr langsam, 
dann stärker ab. Die obere steile Grenze, die bei etwa 130 dB liegt, ist 
bisher wegen der zu großen Belastung des Ohres nicht ausgemessen 
worden. Es kann aber mit großer Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, daß die Verständlichkeit oberhalb der Lautstärke 128 phon 
auch für normale Ohren sehr rasch abfällt, da die Schmerzgrenze über- 
schritten ist. Für Hörgeschädigte mit großen Schalleitungsverlusten 
wird zwar die Schmerzgrenze nicht in jedem Fall erreicht, doch ist ober- 
halb 120 dB auch in Extremfällen ein Absinken der Verständlichkeit 
auf sehr kleine Werte gemessen worden. 

Es läßt sich dies bei Hörhilfenträgern, die einen älteren Hörschaden 
von im Mittel 90 dB mit beträchtlichem Leitungsverlustanteil besitzen, 
leicht feststellen. Wenn das Gerät eine eingestellte Verstärkung von 50 dB 
hat und durch laute aber deutliche Sprache stärker ausgesteuert wird, 
so versteht der Träger nur bis zu einer Grenzaussteuerung, d.h. bis zu 
einer Aufsprechlautstärke von 70 phon hinreichend klar. Noch lautere 
Besprechung verschlechtert die Verständigung wieder, obgleich das Gerät 
selbst noch nicht verzerrt. Das kann man sehr gut auch mit dem audio- 
metrischen Sprachverstärker erproben. 

Nimmt man ein Absinken um 5% nach Erreichen des Optimums der 
Verständlichkeit als kritische Grenze, wie das schon einmal vorge- 
schlagen wurde®), so würde zwischen dem Schnittpunkt der gestrichelten 
Kurve und dem besagten Grenzwert von 5% Abfall die für jeden Hör- 
verlust geltende effektive Dynamikspanne liegen, innerhalb der maxi- 
male Satzverständlichkeit für den betreffenden Schaden besteht. 

Abb. 8 gibt diese vom Sprachgehörverlust abhängige Breite der Hör- 
dynamik für Sprache an. Die Kurve macht eindeutig klar, daß die 
Dynamik mit wachsendem Hörverlust stark schrumpft, daß z. B. für 
einen Sprachgehörverlust von 110 dB nur noch eine Hördynamik von 
10 dB besteht. Die hier gefundenen statistischen Mittelwerte werden 
natürlich bei verschiedenen spezifischen Innenohrkrankheiten etwas 
verändert. Wesentlich stärker werden die Abweichungen, wenn zen- 
trale Störungen beteiligt sind. Meist ist dann eine derartige Messung 
überhaupt unmöglich. 


Es handelte sich hier nur um die Gewinnung von Mittelwerten, die 
als Standardvergleichswerte etwa bei der Bestimmung der Begrenzung 
der Sprachaufnahme Hörgeschädigter (Intensitätsspanne im Sinne 
Zangemeisters) benutzt werden können. Gerade bei der Untersuchung 
der Hördynamik mangelte es an einer klaren Vorstellung über die Ver- 
ständlichkeitsgrenzen bei verschiedenem Hörverlust im überschwelligen 
Hörfeld. Diese Grenzen sind durch das Kennlinienfeld der Abb. 7 ge- 
geben. Es scheint hiernach, daß die Kennlinie sich nicht nur mit wach- 
sendem Hörverlust nach höheren dB-Werten hin verschiebt, sondern 
daß mit wachsendem Verlust auch gewisse Steilheitsänderungen er- 
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wartet werden müssen, was allerdings erst bei Verlusten oberhalb 60 dB, 
wo also immer eine Innenohrbeteiligung vorliegt, stärker in Erscheinung 
tritt, vor allem im Verlustbereich zwischen 60 dB und 90 dB. Aus diesem 
Grunde mögen u. U. auch einige von E. LÜSCHER und Ch. Baup) auf- 
genommenen Kennlinien stärker geänderte Neigungen aufweisen. Je- 
denfalls ist hier nicht in jedem Falle ein Recruitmentphänomen die 
Ursache: stärkeres Steilerwerden der Kennlinien unterhalb 50 dB Hör- 
verlust deutet dagegen eher auf eine solche Ursache hin. 

Zweck der vorliegenden Untersuchungen war zunächst die Gewinnung 
einer phonetisch und hörpsychologisch geeigneten Wortauswahl, die 
mittels frequenzanalytischer Hilfsmittel gefunden wurde; dann die 
Darstellung der Veränderung der Sprachverständlichkeitskennlinie für 
verschieden großen Hörverlust in ihren statistischen Mittelwerten. Da- 
bei konnte vor allem eine genauere Abgrenzung der Hördynamik (für 


10) E. LÜSCHER und Ch. BAUD, Sprechaudiometrie, Arch. f. Ohren- usw. 
Heilkd. und Z. Hals- usw. Heilkd., Bd. 157, S. 549 (1950). 
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100%, Satzverständlichkeit) gegeben werden. Die Kurven erlauben eine 
Aussage über das restliche Hörvermögen bei verschieden großen Sprach- 
gehörverlusten, was vor allem bei der Hörhilfenanpassung interessiert. 
Sie geben dann eine Handhabe für die Einstellung der Verstärkung. 


KARL HARTLIEB, KARLSRUHE 


Die heutige Lage von Stimmphysiologie und Stimm- 
bildung in besonderer Beziehung zur Sängerstimme 


Das bisherige Verhältnis zwischen Stimmforschung und Stimm- 
bildung ist überwiegend gekennzeichnet durch ein „Nebeneinander“ 
von Stimmphysiologie und Gesangspädagogik, über das auch die Tat- 
sache nicht hinwegtäuschen kann, daß sich immer wieder verständige 
Sänger dazu bereit finden, sich für Diskussion und experimentelle Unter- 
suchung der Stimmphänomene zur Verfügung zu stellen. Neben Akustik 
und Phonetik war die Stimmphysiologie mit Erfolg von jeher bemüht, 
die den Sprech- und Singphänomenen unzweifelhaft zugrunde liegenden 
physiologisch-mechanischen und physikalisch-akustischen Tatbestände 
auditiv und experimentell in objektiven Faktoren zu erfassen. Dem- 
gegenüber ist es der Gesangspädagogik bis heute nicht gelungen, ein- 
deutige und vor allem wissenschaftlich verwertbare Erklärungen über 
die so stark betonten subjektiven Empfindungen abzugeben. Diese 
„Erklärungen“ stellen sich dem objektiven Beobachter als mehr oder 
weniger phantasievolle Beschreibungen dar, die meist unter dem Ein- 
fluß einer bestimmten Schulmeinung entstanden sind und Vorgänge zu 
erfassen glauben, die entweder nicht in der angenommenen Weise oder 
überhaupt nicht in dieser Form ablaufen. Daher kommt es, daß selbst 
in neuesten Veröffentlichungen von Stimmphysiologen und Gesangs- 
pädagogen noch wesentliche Vorgänge beim Singen als ungeklärt be- 
zeichnet werden, bzw. keine mit den subjektiven Empfindungen über- 
einstimmende Erklärung finden (Atembewegung, Tongebung, Register- 
übergänge u.a. m.), und daß weiter diese Vorgänge deswegen bis jetzt 
noch nicht geklärt werden konnten, weil die Aussagen der Sänger über 
ihre Empfindungen beim Singen oft erheblich voneinander abweichen, 
und daß schließlich die experimentell kontrollierten Atem- und Kehlkopf- 
bewegungen ein Ordnungsprinzip nicht erkennen lassen und so der wis- 
senschaftlichen Untersuchung nur ungenaue und schwankende Unter- 
lagen zur Verfügung standen. 
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Nur vereinzelte Forschungen aus vergangener und jiingster Zeit haben 
sich mit dem Gesangsproblem besonders eingehend befaßt und sich mit 
den vorhandenen Lehrmeinungen auseinandergesetzt. So bearbeitet 
R. SCHILLING das „Stauprinzip‘ (1922), A. THAUSING entgegnet als 
Stimmpädagoge in seiner „Sängerstimme‘“ (1924) den aus irreführenden 
Angaben der Sänger erwachsenen Erkenntnissen der Stimmärzte, er 
kann aber — auch in späteren Veröffentlichungen (1938) — die richtig 
als „schwebend‘ erkannte, im Vibrato schwingende Sängerstimme ob- 
jektiv nicht erläutern. Der Stimmbildner E. Larpy stellt dazu in seiner 
Antwort auf die Frage: „Gibt es noch Stimmbildungsrätsel ?“ die 
widerspruchsvollen Angaben bedeutender Sänger über die Art ihrer 
Atmung unmißverständlich und klar heraus (1930). Das Vibrato findet 
sich optisch wieder in ausgezeichnetem, aber in der Gesangspädagogik 
wenig beachteten Tonhöhenlinien von M. GRÜTZMACHER und W. LoT- 
TERMOSER (1937/40). Auch aus den Untersuchungen von F. TRENDE- 
LENBURG zu den Registerübergängen treten die Vibratoschwingungen 
überzeugend in Erscheinung. Ebenso finden sich bei M. NADOLECZNY 
in den Darstellungen der Trillerbewegungen eindrucksvolle Vibrato-. 
kurven, die aber als solche nicht erkannt und daher für die Stimm- 
analyse auch nicht ausgewertet worden sind (1923). 

Wie wesentlich auch diese Einzelforschungen das Problem der Sänger- 
stimme erhellen und mit ihren Ergebnissen wichtige Vorgänge in Me- 
chanik und Funktion des Kehlkopfes beleuchtet haben, so sind sie doch 
getrennte Wege gegangen, weil es der Gesangspädagogik als dem tra- 
genden Faktor nicht möglich war, ihre Überzeugung von der a priori 
gültigen Intuition und geistigen Konzentration in der künstlerischen 
Stimmbildung auf den psychischen Bereitschafts- und Erlebnisbereich 
einzuschränken und für die Tätigkeit des ‚‚Instrumentes‘‘ Kehlkopf auch 
eine materialistische Anschauung mit a posteriori gewonnenen Ergeb- 
nissen und Verfahren anzuerkennen. Mit anderen Worten: Die Gesangs- 
pädagogen haben es in ihrer überwiegenden Mehrheit nicht verstanden, 
das Instrument und seinen Bau vom Meister und seinem Spiel zu unter- 
scheiden und beide getrennt zu betrachten. So fehlt die Koordination 
der neuen Erkenntnisse zu einer wohl aus innerer Schau beschwingten, 
aber doch von Erkenntnisvermögen und Wirklichkeitssinn getragenen 
Gesamtüberschau der Gesangsphänomene, und damit auch mangelt es 
an der Möglichkeit, einmal die klangästhetischen Faktoren von den 
klangmechanischen zu trennen und die ihnen zugrunde liegenden Nor- 
men zu bestimmen; weiterhin können auch die bei beiden Faktoren 
auftretenden individuellen Varianten nicht differenziert und auf die — 
in ihrer Entstehung noch völlig rätselhaften — isolierten oder kom- 
plexen Vorgänge bezogen werden. Und schließlich lassen sich ebenso 
wenig die Auswirkungen des psychischen Antriebs auf den mechanisch- 
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physiologischen Vorgang ergründen und die ausdrucksgestaltenden 
Elemente begreifen. 


Zu diesen auf schwankenden Unterlagen gewachsenen Unstimmig- 
keiten und Unsicherheiten kommt noch die anatomisch-histologische 
Feststellung, daß ein Musculus vocalis nach der üblichen Beschreibung 
aller Lehr- und Handbücher gar nicht existiert, und daß damit auch die 
bisherigen Hypothesen über seine Funktion hinfällig geworden sind 
(K. GOERTTLER 1950). Damit ergibt sich aus einer für die Stimm- 
bildung einmaligen Zwangslage heraus die günstige Notwendigkeit, aus 
dem neuen Aspekt die alten und festgefahrenen Vorstellungen gründlich 
zu revidieren und in einer klaren und eindeutigen Terminologie die 
Elemente von Gestalt, Funktion und Ausdrucksvermögen des Gesangs- 
instrumentes so festzulegen, daß die materiellen und ideellen Faktoren 
sich zu weitgehender Einheit verbinden. 


Ausgehend von der Überzeugung, daß einmal nur aus der Zusammen- 
schau von Sängererfahrung und wissenschaftlicher Forschung eine Lö- 
sung des Gesangsproblems zu erwarten sei, und in der Erkenntnis, daß 
zum andern nur die Verbindung der einschlägigen Forschungsergebnisse 
von Anatomie, Physiologie, Akustik und Phonetik mit gleichzeitiger 
Einordnung in die Stimmbildung zu einer Lösung des Gesangsproblems 
führen könne, habe ich mich seit über 20 Jahren theoretisch und prak- 
tisch mit dieser Materie befaßt und bin zu einem vorläufigen Ergebnis 
gekommen, das sich in folgende Punkte fassen läßt: 


1. Es besteht ein grundlegender Unterschied zwischen Singstimme 
und Sängerstimme. Die Singstimme hat einen linearen, „geraden“ 
Ton, die Sängerstimme hat einen schwingenden, ,,welligen‘ Ton, 
hervorgerufen durch ein von Natur aus vorhandenes oder aus der 
Naturanlage entwickeltes ,, Vibrato“ 


2. Das Vibrato resultiert aus den synchron abgestimmten Bewegun- 
gen des Zwerchfells, der äußeren Aufhängemuskulatur des Kehl- 
kopfes und der Ring- und Stellknorpelmuskulatur. Wesentlich für 
die Teilbewegungen wie für die koordinierte Gesamtbewegung ist 
ein bestimmter, von individuellen Schwankungen begleiteter 
Rhythmus, dessen Frequenz für die einzelnen Teilbewegungen 
zwischen 4 und 9 „Wellen“, für die komplexe Bewegung zwischen 
6 und 7 ,,Wellen“ pro Sekunde beträgt. Es gibt sechs verschiedene 
Vibratoformen. 


3. Die funktionelle Bedeutung des Vibratos liegt in der ihm eigenen 
rhythmischen Automatie mit einem gleichmäßigen Wechsel von 
Spannungs- und Entlastungsphasen, oder auch Arbeits- und Er- 
holungsphasen, der die Stimme zu höchster Leistung befähigt. 
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4. Die im Vibrato tätige Atmung ist eine besondere, dem Lachvorgang 
vergleichbare und in seiner Funktion gleichartige aktive Ausatmung. 
Sie erfolgt als rhythmische, dem Willensimpuls zugängliche 
Schwingbewegung des Zwerchfells. Das rasche Vibrato der iso- 
lierten Ring/Stellknorpelbewegung (8—9/sec) besitzt keine aktive 
Bewegung der Ausatmung. 


5. Die technisch vollendete Sängerstimme besitzt das Vibrato über 
den gesamten physiologischen Stimmumfang. Dieser beträgt von 
Natur aus drei Oktaven. 


6. Vom tiefsten, gerade noch angebbaren Ton an besitzt jede ge- 
sunde Stimme im Abstand von genau je einer Oktave eine Umschalt- 
stelle, die als ,,Registerbruchstelle bekannt ist (,,Oktavpunkte‘‘). 
Besonders störend bemerkbar macht sich die zweite Umschalte- 
stelle, die in die Höhe der dritten Oktave führt. In der automatisch 
verlaufenden und in der willkürlich kontrollierten Vibratobewegung 
sind diese Übergänge ausgeglichen. 


7. Die Beherrschung des Vibratos ist die Voraussetzung für das ein- 
wandfreie Crescendo und Decrescendo des Tones über die ganze 


Skala. 


8. Etwa die Hälfte aller von Natur angelegten Sängerstimmen besitzt 
ein stabiles komplexes Vibrato. Die übrigen Stimmen zeigen ein 
labiles Vibrato oder eine der Teilbewegungen. Durch bewußte 
Übung und Verbindung der Teilbewegungen kann jede labile 
Stimme in eine stabile Sängerstimme verwandelt werden. 


9. Als wichtigste und für die Gesangspädagogik bedeutendste Er- 
kenntnis darf die Tatsache gelten, daß es mir gelungen ist, eine 
mechanisch-physiologisch begründete und an den besten Sänger- 
stimmen kontrollierbare Gesangstechnik aufzubauen, die in der 
theoretischen Grundlegung und in der praktischen Ausführung 
die Lösung des ,,jahrhundertealten Gesangsrätsels‘‘ bedeutet. 


10. Damit ist auch für die Therapie der gestörten Stimme eine neue 
Grundlage geschaffen, auf der alle funktionellen Störungen unter- 
sucht und behandelt werden können. 


Ausgehend von der Tatsache, daß in der Singstimme sich die ge- 
steigerte Leistungsfähigkeit des Kehlkopfes verkörpert, lassen sich 
die Prinzipien der Gesangstechnik auch auf die Sprechstimme 
übertragen und damit funktionelle Störungen der Sprechstimme 
wieder in Ordnung bringen. 


— 
et 
e 


Von den obengenannten Feststellungen sind es ganz besonders die 
aus den Teilbewegungen und aus der sie umfassenden Gesamtbewegung 
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sich ergebenden Vibratoformen (Punkt 2), die zu weittragenden Schliis- 
sen führen. Alle früheren Untersuchungen zur Sängerstimme, so gründ- 
lich sie sich auch experimentell mit den einzelnen Gesangsphänomenen 
befaßt haben, trafen dabei immer nur die Varianten und erhielten damit 
vielfache Unterschiede bei ein und demselben, mechanisch-physio- 
logisch eigentlich als gleichartig zu erwartenden Phänomen. Das kam 
einmal daher, daß die Untersuchungskriterien sich nach den Voraus- 
setzungen ,,Naturstimme / wenig ausgebildet / ausgebildet / Künstler- 
stimme‘ richteten — ein Umstand, der in keiner Weise ins Gewicht 
fällt. Zum anderen besitzen diese Vibratoformen völlig verschiedene 
mechanische Koordinationen, so daß etwa die Ergebnisse über Atem- 
verbrauch und Kehlkopfbewegung bei ruhenden, gleitenden und tril- 
lerndem Ton selbst innerhalb dieser eindeutigen Grenzen wieder ver- 
schieden ausfallen mußten. Daraus wäre die Folgerung zu ziehen, daß 
alle Untersuchungen zu den Einzelvorgängen der Tongebung für den 
Kunstgesang im Hinblick auf die Vibratoformen überprüft und für die 
Typen getrennt wiederholt werden müßten. Aus dem Entwicklungs- 
vorgang heraus wäre es ebenso nötig, die Untersuchung der Jugend- 
stimme neu zu fundieren, weil die bis heute in wissenschaftlichen Hand- 
büchern und Monographien zu findenden Darstellungen über Entwick- 
lung und Umfang der Jugendstimme in keiner Weise den Tatsachen 
entsprechen. 

Mit der Notwendigkeit der systematischen Überprüfung der Stimm- 
phänomene wäre den oben genannten wissenschaftlichen Disziplinen 
ein neues und weites Forschungsgebiet eröffnet, aus dem sich etwa für 
Anatomie, Physiologie und Akustik vorwiegend Neufassungen früherer 
Darstellungen ergäben, während gerade für die Phonetik sich dazu eine 
Erweiterung des Arbeitsgebietes insofern erschlösse, als die Ergebnisse 
aus akustischen und stimmphysiologischen Untersuchungen zur Grund- 
lage geeignet wären, neben der — ebenfalls zu revidierenden — Funk- 
tionslehre der Sprechstimme auch die bis heute noch nicht existierende 
Funktionslehre der Sängerstimme zu entwickeln. Daraus würde schließ- 
lich die Phoniatrie wertvolle therapeutische Möglichkeiten gewinnen. 
Den bedeutendsten Auftrieb aber würde und müßte die Gesangs-: 
pädagogik aus einer Forschungsarbeit erhalten, die weder mit intuitivem 
Fühlen, noch mit abstraktem Denken allein die Sängerstimme erfaßt, 
die vielmehr die Gesangsphänomene ihres metaphysischen Gewandes 
entkleidet und die neu zu gewinnende Erkenntnis auf die Tatsache 
fundiert, daß der Kehlkopf als natürliches Stimmorgan keine Rätsel 
bietet, wenn man ihn mit natürlichen Sinnen betrachtet. 
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Das Phonem als phonetischer Ordnungsbegriff 


(Betrachtungen und Bemerkungen zu Daniel JONES, The Phoneme: Its 
Nature and Use. Cambridge, W. Heffer & Sons, 1950. XVI + 267 S. 
SE 


Der Gedanke des Phonems ist älter als der Terminus. Er liegt schon 
stillschweigend nicht nur der Unterscheidung zwischen ,,enger“ und 
„weiter“ Umschrift bei Henry SWEET, ‚Handbook of Phonetics‘‘ (Oxford, 
1877), S. 103—105, sondern auch jeder Art von alphabetischer Schrei- 
bung zugrunde. Wer z. B. zuerst für die beiden objektiv in organischer 
wie akustischer Hinsicht so verschiedenen Tektalkonsonanten [¢] (ich- 
Laut) und [x] (ach-Laut) das eine Zeichen ch in der deutschen Ortho- 
graphie als ausreichend erachtete, muß zum mindesten einen Schimmer 
davon gehabt haben. Die drei [k] in Kiel, Kopf, Kuh im Deutschen oder 
keep, call, cool im Englischen sind — entsprechend der Natur des je- 
weiligen Nachbarlautes — der Bildungsstelle wie der Klangfarbe nach 
verschieden; für die praktischen Bedürfnisse und Zwecke innerhalb 
der genannten — und mancher anderen — Sprachen stehen sie aber 
für ein und dasselbe, als ,,k überhaupt‘‘ — gehören sie zu einem ,,Pho- 
nem‘. Die Prägung dieses Ausdrucks — irrtümlich vielfach noch immer 
dem polnischen Linguisten J. BAUDOUIN DE COURTENAY als dem ersten 
nachdrücklichen Verfechter der Sache zugeschrieben — geht nach 
dessen eigenen Angaben in einer seiner Veröffentlichungen (Krakau 
1893) in Wirklichkeit auf einen seiner Schüler namens KRUSZEWSKI zu- 
rück, der die Theorie des Phänomens in einem 1879 zu Kasan erschie- 
nenen Aufsatz erstmalig entwickelte. Weiteren Kreisen wurde der Ter- 
minus aber erst in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen bekannt 
durch die Londoner Phonetikerschule und den Prager Linguistenkreis 
(Cercle Linguistique de Prague), der das Phonem zum Ausgangspunkt 
eines neuen Wissenschaftszweiges, der ,,Phonologie‘‘, machte. 

Bis heute sind Wesen und Natur des Phonems keineswegs befriedigend 
geklärt. Der sich schon im Altertum anbahnende Gegensatz zwischen 


1) Herr Professor Dr. H. HuUScHER (Würzburg) hatte die Güte, mir 
ein Exemplar des Buches zum Geschenk zu machen; für seine freundliche 
Hilfsbereitschaft möchte ich ihm auch an dieser Stelle meinen herz- 
lichsten Dank aussprechen. 
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Realismus und Nominalismus, an dem das ganze Mittelalter hindurch 
die Geister sich immer wieder neu erhitzten, ist daran aufgelebt : Ist dieser 
Begriff etwas Seiendes, der Wirklichkeit nach im Objekt der Sprache 
oder des Sprechers Gegründetes, oder ist er nur das subjektive Produkt 
der Abstraktion des Forschers, der bloße ,,Zusammengriff‘ eines Syste- 
matisierungsversuches (W. Freeman TWADDELL: an „abstractional 
fictitious unit), so wie man etwa bei aller artikulatorischen und klang- 
lichen Verschiedenheit die Laute [m], [n], [x] und [9] auf Grund ge- 
wisser gemeinsamer Wesenszüge oder Merkmale unter der Bezeichnung 
„Nasalkonsonanten‘ zusammenfaßt, ohne doch damit postulieren zu 
wollen, daß hinter ihnen der allen gemeinsame Typ eines ,,Normal- oder 
Einheitsnasalkonsonanten“ stünde, dessen ,,Realisationen‘* oder ,,Kon- 
kretisierungen‘ diese einzelnen Laute seien. Hat man es — wie es 
Sveinn BERGSVEINSSON (Zeitschr. f. Phon. III [1949] 264) ausdrückt — 
mit einem Phonemsystem der Sprache oder mit einem solchen des 
Forschers, einer höchst fiktiven und subjektiven Arbeit zu tun ? 


Greifbar geworden aber ist uns dieser phonetische Ordnungsbegriff, 
man mag in ihm nun eine „nachträglich abgelesene Norm des Gebrauchs 
oder eine vorträglich gewußte Form der Realität“ erblicken (Dietrich 
GERHARDT in der „Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprachwissen- 
schaft‘, Jg. IV [1950] 76). Wie in Kap. XXIX des JonEsschen Buches 
gedrängt ausgeführt, stehen sich im wesentlichen drei Auffassungen 
gegenüber. Es sind dies: 1. die mentalistisch-psychologische (B. DE 
COURTENAY, der Amerikaner E. Sapir), der zufolge das Phonem eine 
abstrakte Konzeption (,,ideal sound‘‘) im Bewußtsein des Sprechers ist, 
von der die tatsächlich geäußerten Laute physikalische Manifestationen 
darstellten, indem etwa der Sprecher ein seiner Auffassung entsprechen- 
des [k] zu äußern meint, dieses aber in der jeweiligen lautlichen Nach- 
barschaft als [%,], [kg], [kg] usw. zur artikulatorischen Ausformung käme; 


2. die funktionell-strukturelle (N. S. TRUBETZKOY, L. BLOOMFIELD) 
die die Laute als Funktionen (,‚Sinnlaute‘‘) zu begreifen sucht, also 
in den Phonemen als den kleinsten distinktiven Einheiten in erster Linie 
„phonologische Oppositionen“ sieht, d.h. einander entgegengekehrte 
und damit „bedeutungsrelevante‘‘ Wertpositionen innerhalb des laut- 
lich-strukturellen Gefüges der betreffenden Sprache (vgl. z. B. Leber — 
Leder, singen — sengen), was von den Gliedlauten eines und desselben 
Phonems untereinander (wie etwa [k,], [ka], [k3]) nicht gilt; 


3. die empirisch-physikalische (D. JONES), die als zu einem Phonem 
gehörig solche Laute zusammenfaßt, die bei einer gewissen Verwandt- 
schaft im Klangcharakter in der Sprache eines bestimmten Sprechers 
in einem bestimmten Sprechstile niemals innerhalb eines Wortes in der- 
selben phonetischen Umgebung auftreten (z. B. begegnet [k,] von 
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Kiefer niemals vor [0] oder [w], [k,] von Kopf niemals vor [i] oder [u], 
[kg] von Kuh niemals vor [7] oder [o] usw.). 

Diese drei Auffassungen schließen sich untereinänder nicht gegen- 
seitig aus. Eine jede von ihnen enthält wahrscheinlich Richtiges; aber 
sie unter einem Generalnenner zu vereinigen, hat bisher noch nicht ge- 
lingen wollen. Vom theoretischen Standpunkt aus am ehesten begreif- 
bar wird m. E. die rein empirisch-physikalische Fassung des Phonems 
bei Interpretierung in funktionell-sprachlicher Sicht auf Grund seiner 
Bedeutungsrelevanz für die Distinguierung von Wortkörpern (,‚Wert“- 
theorie). Wie anders aber als psychologisch bzw. wo anders als im 
Bewußtsein des Sprechers sollte dieser Wert — als Allgemeinvorstellung 
oder „psychischer“, d.h. noch unvollkommener Begriff (im Gegensatz 
zum ,,logischen‘‘) — seinen Niederschlag gefunden haben? Daher 
dürfte dem Phonem auch eine besondere, bis jetzt kaum hinreichend 
gewürdigte Bedeutung gerade für die Wahrnehmungspsychologie zu- 
kommen, indem es eine wichtige Rolle in der Auffassung und Erlernung 
der muttersprachlichen wie der fremden Aussprache zu spielen scheint 
(vgl. TRUBETZKOY, Grundzüge d. Phon., S. 34, 47—50, 57—59 und 
passim sowie Georg SCHMIDT, ‚Die akustische Täuschung‘ in den Neu- 
eren Sprachen XXXV [1927] S. 94—109) — ein Aspekt, der indessen 
gänzlich außerhalb des Rahmens der JoNEsschen Darstellung liegt. 

Ohne die Möglichkeit zu verkennen, daß es eines Tages vielleicht 
doch gelingen könnte, die metaphysische ‚Existenz‘ des Phonems zu er- 
weisen, sucht D. JONES den Phonembegriff rein auf der Grundlage der 
Phonetik zu entwickeln, als deren Bestandteil er die Phonemtheorie 
— unter Verzicht auf eine Scheidung von ‚Phonetik‘ und ,,Phono- 
logie‘ — angesehen wissen will. 

Ein solch behutsames Sichvortasten und eine solch vorsichtig ab- 
wägende Zurückhaltung nimmt nicht Wunder bei einem Wissenschafts- 
vertreter Englands, der Heimat eines Wilhelm von Occam, dem spä- 
teren Hauptsitz des Nominalismus und dem klassischen Lande der 
vorzüglich empirisch gerichteten Philosophie eines Bacon, LOCKE, 
BERKELEY, HUME, die alle (wie auch HOBBES) Nominalisten — und 
zum Teil in recht extremer Weise — waren. Im übrigen ist das Buch 
ein ganzer „JoNES“. Mit dem Wissensreichtum des erfahrenen Pho- 
netikers, mit der Geistesschärfe des Mathematikers und Juristen, dessen 
gewiß wohl auch nicht zufällige große Vorliebe für Johann Sebastian 
BACH und intime Kenntnis seiner Musik im Buche selbst (S. 141) einen 
wie selbstverständlichen Niederschlag gefunden haben, greift er das 
Problem des Phonems ganz nüchtern und ganz unverkennbar im Blick 
auf die praktische Sprachunterweisung und die Schaffung möglichst 
vollkommener Transkriptions- und Orthographiesysteme an, wie er 
denn — ohne gegen die Phonemauffassungen anderer irgendwie zu pole- 


9 Vol.8 
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misieren — fiir die eigene Theorie bescheidenerweise keinen anderen 
Vorzug in Anspruch nimmt als den pragmatischen, daß “[it] works well 
in practical language study“ (p. VII). 

Seine grundsätzliche Erklärung des Phonems lautet: Ein Phonem ist 
eine Familie von ihrer Natur nach verwandten Lauten, die in einer gege- 
benen Sprache in der Weise gebraucht werden, daß keins seiner Glieder 
jemals im Wechsel mit irgendeinem andern Glied innerhalb eines 
Wortes in dem gleichen phonetischen Zusammenhang begegnet?). 
Wenn auch JONES weder die eigene noch irgendeine andere ,, Definition‘ 
des Phonens für völlig unangreifbar hält ($ 40), so hat er doch wohl 
mit dieser Feststellung Besserungsvorschläge nicht von vornherein ab- 
weisen wollen. In der Einleitung zu seiner Begriffsbestimmung ($ 31) 
sagt JONES: „... regarding the phoneme as a family of sounds we may 
say that“ etc. Sieht man von der klanglichen Ähnlichkeit der jeweils 
so zusammengefaßten Laute einmal ab, so muß man fragen, was mit 
dem bildlichen Ausdruck .,family** denn nun eigentlich — streng wis- 
senschaftlich betrachtet — zum Ausdruck gebracht sein soll. Mag diese 
Metapher auch harmlos sein, so daß sie kaum ernstliche ,,idola tribus‘ 
bzw. ,,idola fori‘‘ im BACONschen Sinne heraufbeschwören wird, so er- 
innert sie doch ein wenig an die Anfänge der wissenschaftlichen Philo- 
logie mit ihren etwas unzulänglichen Bezeichnungen wie ,,Sprach- 
familie’, „Mutter- und Tochtersprachen™ u.ä. Jedenfalls wäre m. E. 
ein neutraler Ausdruck wie „group o.ä. unbedingt vorzuziehen. So- 
dann erscheint es unvermeidlich, die Einschränkung ‚in a word" (die 
die in Wortgruppen und Sätzen auftretenden Sandhi-Erscheinungen 
ausschließen soll) durch einen Zusatz wie „of a morphologically com- 
parable structure‘ zu ergänzen, wie ich an anderer Stelle am Beispiel 
der deutschen, einem Phonen zugehörigen Konsonanten [¢] (ich-Laut) 
und {x| (ach-Laut) glaube nachgewiesen zu haben?). 

In weiteren Kapiteln (VII—IX und XV—XVIII) wird nach Ausweis 
des „Index of Languages referred to“ (S. 259—263) an Hand von Bei- 
spielen aus etwa 75 europäischen, afrikanischen und indischen Sprachen 
und Dialekten die kaum noch zu bezweifelnde Brauchbarkeit des Pho- 
nembegriffs (selbst wenn er etwa durch den Forscher der Sprache von 
außen her auferlegt und damit — um mit W. F. TWADDELL zu reden —- 
lediglich ,,an abstractional fictitious unit“ sein sollte) nach allen Seiten 
hin überaus reichlich veranschaulicht. Besonderem Interesse werden 


*) a+. a phoneme is a family of sounds in a given language which 
are related in character and are used in such a way that no one member 
ever occurs in a word in the same phonetic context as any other member“ 
($ 31). 

®) „[e] und [x] im Deutschen — ein Phonem oder zwei ?‘* in „Zeitschrift 
für Phonetik und allgemeine Sprachwissenschajft, Jg. 7 (1953), S. 28—37. 
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die Beobachtungen und Bemerkungen über die Aussprache des Eng- 
lischen, Französischen und Russischen begegnen; insbesondere weiß der 
Autor naturgemäß auf dem Gebiete seiner Muttersprache sehr viel 
Neues zu bieten, was man in seinen bisherigen Veröffentlichungen wie 
„An Outline of English Phonetics (1949) und ,,The Pronunciation of 
English (21950) noch vergeblich suchen wird. Die Methode phone- 
mischer Untersuchungen und dabei zutage tretende Probleme werden 
in den Kapiteln X— XIII bzw. XIV erörtert, während die Kapitel XIX 
und XX der eigentümlichen Erscheinung phonemischer Überschnei- 
dungen gewidmet sind. 

Wie im Phonem Einzellaute einander zugeordnet erscheinen und damit 
in ihm die Klangfarbe (Qualität) des Lautes als ,,word-distinguisher“ 
ins rechte Licht tritt, so werden nach dem gleichen Prinzip in Kap. V 
hinsichtlich der anderen Grundeigenschaften der Laute (‚significant 
elements‘‘) wie Dauer, Stärke und Höhe die Möglichkeiten einer Zu- 
ordnung von ‚chrones‘“ (Zeitspannen) zu ‚„chronemes‘“, ,,strones‘ zu 
,Stronemes‘* und ,,tones zu „tonemes‘‘ geprüft — und soweit das er- 
giebig ist — durchgeführt (Kap. XXI—XXV). Der Wortunterscheidung 
(„word-differentiation‘‘) durch eine Kombination von mehreren dieser 
Grundeigenschaften (‚‚attributes‘‘) untereinander ist das Kapitel XXVI 
gewidmet. Den für den Vergleich der Aussprache von mehreren Spre- 
chern brauchbaren Ordnungsbegriff des ,, Diaphons“ wird im Kap. XX VII, 
dem des ,, Variphons* und ,,streuenden* (d.1. grundsatzlosen) Aussprache- 
weisen im Kap. XXVIII die notwendige Aufmerksamkeit geschenkt. 
Das Schlußkapitel gibt einen Ausblick auf die Verwendbarkeit des 
Phonembegriffs in der Sprachgeschichte. 

Um den Eindruck, den das Buch in seiner Gesamtheit macht, kurz 
zusammenzufassen, läßt sich sagen: So sehr man Abschnitt für Abschnitt 
von der strengen Folgerichtigkeit beglückt ist, dank deren es dem Autor 
gelang, in jahrzehntelanger gedanklicher Arbeit Ordnung und Klarheit 
in eine sehr große Zahl phonetischer Erscheinungen zu bringen, so sehr 
spürt man andererseits auch — nicht zuletzt in der Nomenklatur mit 
ihren zahlreichen neugeprägten Termini — die Enge eines solchen 
Systemzwangs und die Härte der Tatsache, daß jede Systematik ihre 
Begrenzung in sich selbst trägt. Das spiegelt sich nicht nur in der ver- 
hältnismäßigen Unfruchtbarkeit der Ordnungsbegriffe des Tonems und 
ganz besonders des Stronems wider, sondern auch in der Einseitigkeit 
der Betrachtung, die schon mit dem doch auf der Aussprache des Einzel- 
wortes basierenden Phonem der lautlichen Erscheinungswelt angetan 
wird. Schließlich ist ja nicht das Wort, sondern der Satz das eigent- 
liche Herz- und Kernstück gesprochener Sprache. Wieviel höchst 
wesentliche Phänomene der Satzphonetik müssen — weil sie auf diese 
Weise nicht einzuordnen sind — bei einer derartig einengenden Betrach- 
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tungsweise einfach unter den Tisch fallen! So legt man das Buch mit 
etwas gemischten Gefühlen aus der Hand: einerseits erfüllt von Be- 
wunderung für den unbestechlichen Scharfsinn, die zähe Folgerichtig- 
keit und den eisernen Fleiß des Autors wie gewiß auch mit tiefem Dank 
für den Reichtum der mitgeteilten Beobachtungen, andererseits aber mit 
einem leisen Unterton des Bedauerns im Blick auf Zeit und Arbeitskraft 
des Autors, die zugunsten einer so ins Minuziöse gehenden Systematik 
dringlicheren und vielleicht auch dankbareren Aufgaben entzogen wor- 
den sind. Aber es gehört nun wohl einmal zu der Veranlagung der 
„pioneer workers“ auf irgendwelchem Wissenschaftsgebiete, daß sie 
eine bestimmte Wahrheit besonders klar sehen, mit Nachdruck vor- 
tragen, in immer neuer Form wiederholen und revidieren sowie auf 
alle nur möglichen Fälle übertragen. So liegt in der Einseitigkeit und 
Beschränkung, ja Monotonie des Buches zugleich seine Stärke und 
Bedeutung, und deshalb hat es wohl einmal geschrieben werden 
müssen. 

Natürlich konnte es bei der Weitschichtigkeit des verarbeiteten 
Materials — zumal bei einem Erstwurf — kaum ausbleiben, daß die 
oder jene Einzeltatsache noch nicht ihre letzte und endgültige For- 
mulierung, Einordnung oder Würdigung gefunden haben mag. Auf 
einiges sei hier hingewiesen: 

$53: Die Tatsache, daß es einzig und allein durch [A] und [9] unter- 
schiedene Wortpaare im Englischen (und Deutschen) kaum geben 
dürfte, läßt sich näher begründen: Während [hf] ausschließlich im Wort- 
und Silbenanlaut, niemals aber im Wort- und Silbenauslaut oder im 
Silbeninlaut vor Konsonanten begegnet, findet sich wiederum [7] 
gerade im Wortauslaut sowie im Silbenauslaut und -anlaut wie auch 
im Silbeninlaut vor Konsonanten, nicht aber im Wortanlaut eines eng- 
lischen bzw. deutschen Wortes ([n’ga: mi, "na: mi] Ngami muß als 
Fremdkörper wohl außer Betracht bleiben), so daß als einzige [A] und 
[9] gemeinsame Stellung im Wort die intervokalische im Silbenanlaut 
übrig bleibt (boyhood, singer; Freiheit, Sänger). Außerdem begegnet im 
Deutschen [A] nur vor Vokalen mit Ausnahme des unbetonten [a], hin- 
gegen [9] gerade nur vor Konsonanten sowie vor unbetontem [a] (TRU- 
BETZKOY, Gr. d. Phon., S. 32); bezüglich weiterer Einschränkungen des 
Vorkommens von [9] im Deutschen nach gewissen ‚Vokalen vgl. die 
— indes unvollständigen — Angaben ebenda S. 83. Auf Grund dieses 
Sachverhalts fällt Deutschen die Wiedergabe ‚‚exotischer‘ Eigennamen, 
die mit [9] anfangen, meist nicht ganz leicht (ebd. 259). 

$'63 (und 525): Daß im Deutschen der Qualitätsunterschied zwischen 
[?:] und [z] wesentlich geringer (,,notably less‘) sei als im Englischen, 
will mir nicht recht einleuchten; erweckt doch z. B. ausnahmsweise ge- 
längtes [’br : ta] bitte! niemals den Eindruck von [’bi : éa] biete. 
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$ 71: „Finally“ läßt unklar, ob Wortauslaut oder Satzauslaut (d. i. 
Pausalstellung) gemeint ist; lies: Dark [1] is used finally (i. e. before a 
pause) and whenever a consonant (other than [j]) follows. 

§ 169, FuBn. 1: These sounds differ acoustically from each other 
solely by ...; denn organisch ist ja wohl die Kehlkopfkonfiguration 
recht verschieden. 

§ 227: Das [e] in [’e: lent] Elend gegenüber [>] in [’fe : lant] fehlend er- 
klärt sich daraus, daß es — wie in [’enlendar| Engländer — seiner Her- 
kunft nach (ahd. eli-lenti, ae. ellende ‘in fremdem Land’ = ‘verbannt’) 
nicht in der Ableitungssilbe steht, sondern stammhaft ist; so wird auch 
das [e] in [’e: len] Elen(tier), wo ursprünglich ein n-Suffix vorliegt, 
wenigstens heute empfunden. 

§ 228: Wie kann man behaupten, daß ‚words like elend, containing 
weakly stressed [e] in post-tonic syllable, ... are seldom used“ und 
elend ,,does not belong to the normal spoken language 2‘ Sowohl das 
Adjektiv elend wie auch das Substantiv Zlend sind in der deutschen Um- 
gangssprache durchaus geläufige Wörter. 

$ 230—232 und 671: Daß die im Deutschen das Vorkommen von [¢] 
und [x] bedingenden Lautumstände anders gesehen werden müssen als 
hier wiedergegeben, habe ich andernorts (siehe oben Fußnote 3) aus- 
führlich dargelegt. Es muß insbesondere dabei zwischen Wortanlaut 
und Silbenanlaut im Wortinnern sowie zwischen der — morphologischen 
— Sprachsilbe und der — mehr oder weniger phonetischen — Sprech- 
silbe geschieden werden. 

§ 306, Fußn. 3: ,,Why this change has been made is not clear“. Sollten 
die beiden modernen französischen Ausspracheweisen [3@li] joli und 
[apsæly] absolu für die älteren Formen mit [9] nicht unter der Emphase 
in gefühlsbetonter Rede (‚emotional speech‘) entstanden und dann 
verallgemeinert worden sein ? 

§ 342: „The meaning of the English word enormous can be ‘inten- 
sified’, so that the word denotes ‘particularly large’ ‘*; besser: ,suggests 
‘particularly’ ‘“‘. Uber den Unterschied vergleiche Verfasser dieses in 
der ,,Zeitschrift f. neusprachl. Unterricht“, Bd. 37 (1938) 287—304, insb. 
300ff. 

$ 493: Ein einschlägiges Beispiel bietet das Deutsche: Obwohl im 
Falle von [a] und [a :] ein bloßer Längenunterschied zur Differenzierung 
der Wortpaare [val] Wall — [va:1] Wahl; [zat] satt — [za:t] Saat; 
[maso] Masse — [ma : so] Maße usw. vollständig ausreichend erscheinen 
würde (und es mag vermutlich den oder jenen Sprecher geben, in dessen 
Aussprache der Quantitätsunterschied in der Tat der einzige ist), so 
findet er sich in der Regel doch mit einem Qualitätsunterschied in der 
Weise gekoppelt, daß die eine der beiden Quantitäten (‚„chrones“) ent- 
weder „heller“ oder ‚dunkler‘ als die andere ist; vgl. $ 603: „The 
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German [a:] varies from about cardinal 5 (Hamburg, Liibeck, ete.) to 
about cardinal 4 (Berlin). 

§ 632: Was den sichsisch-thiiringischen Dialekt des Deutschen an- 
geht, so umfassen die Variphone in unemphatischer Sprechweise be- 
stimmt nur unbehauchtes [p] und [6], unbehauchtes [t] und [d] (sowie 
in der Leipziger Gegend unbehauchtes [k] und [9]); [s] und [z] usw. So- 
wohl die behauchten [p"], [¢*], [k*] wie auch besonders die stimmhaften 
[b], [d], [g], [2] usw. sind solchen Sprechern von Haus aus völlig fremd. 
Erst sobald sie die Hochsprache lernen und zu sprechen sich bemühen, 
unterlaufen ihnen mangels Übung ‚‚echte‘‘ Verwechslungen innerhalb 
der neu erworbenen Lautpaare wie Gepäck für Gebäck, platt für Blatt und 
umgekehrt. Vgl. KLINGHARDT-KLEMM, Übungen im engl. Tonfall, An- 
merkungen S. 178, Nr. 1. 

$ 656: Hinter dem TRUBETZKOYschen Ausdruck „Lautgebilde‘“, über 
dessen genaue Bedeutung der Autor — wie er sagt — sich nicht klar ist, 
sucht er vermutlich mehr, als dahinter steckt: a phoneme is „the sum 
of the phonologically relevant features of a ‚Lautgebilde‘ (TRUBETZKOY, 
Grundzüge der Phonologie, p. 34"; [lies richtig: 35]). Es ist von den 
distinktiven, d.h. phonologisch bedeutsamen (im Gegensatz zu den 
indistinktiven, d.h. phonologisch unerheblichen) artikulatorisch-aku- 
stischen Eigenschaften oder Merkmalen eines lautlichen Erzeugnisses, 
d.h. eines tatsächlich geäußerten Lautes (,,concrete sound“) die Rede. 
Zu Fußnote 18: TRUBETZKOYS ,,Laut vorstellung’ (Grundzüge, S. 37) 
kann unmöglich mit „utterance‘‘ wiederzugeben sein, es bedeutet 
„sound-image'“. 

$ 742, Fußn. 21 heißt es: ,, There is no question of the (Middle English) 
[e:] becoming gradually closer and eventually reaching [?:|. The 
change from a fairly close [e:] to [¢:] must have been a sudden one, 
since as there already was an [7:] in the language, it would not have 
been possible for an [e:| of more than a certain degree of closeness to 
exist simultaneously with it“. Die Behauptung, daß me. [e:] im Laufe 
des 17. oder im Anfang des 18. Jhs. plötzlich — ohne allmählichen 
Übergang — durch [i:| ersetzt worden wäre, wird schwerlich auf die 
Zustimmung der historischen Philologie rechnen können. 

Noch ein Wort zu einem vom Autor angeführten deutschen Beispiel 
(S. 183 Fußn.): Zwischen Braut und braut kann — jedenfalls in der Hoch- 
sprache — trotz der angezogenen Autorität Eduard SIÈVERS’ (Grund- 
züge der Phonetik [51901] § 701, S. 260) kein Quantitätsunterschied be- 
stehen. Wie käme sonst die verblüffende Wirkung des gesprochenen 
Scherzwortes auf einen jeden, der es zum ersten Male hört, zustande: 


„Josef Gottfried Ehrenreich 
ist Bräutigam und braut (= Braut) zugleich“ ? 
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An Druckfehlern und sonstigen Versehen sind mir noch aufgefallen: 
S. V, Z. 3 v. u. lies p. 82 (statt 88) wie S. 215, letzte Z. richtig angege- 
ben; das Zitat aus L. R. PALMER, An Introduction to Modern Linguistics 
ist mit ‚no more than‘ (S. V) und ,,merely“ (S. 215) — mit Absicht ? — 
nicht ganz wörtlich (‚‚nothing more than‘‘) gegeben. 
. 44, Z. 11 v.o.: aitchified. 
. 53, Z. 6 v. u. wäre ein Kreuzverweis von $ 191 auf $533 erwünscht. 
72, Z.11 v.u.: vieillard. 
. 75, Z.17 v.u.: monophthongal. 
0, ee haar 
. 168, Z. 2 v.u.: intermediate. 
205, 2. 12 vl n.? I very. 
.221, Z.4 v.u.: Statt [vax’older] richtig [va’xolder]. 
.254: Bezüglich J. W. JEAFFRESON, The Mensuration of French 
Verse ... füge hinzu: „May be consulted in the Library of the Univer- 
sity of London‘. 

S. 255: Unter den Veröffentlichungen von R. KINGDON fehlt ein Hin- 
weis auf die in $ 348 genannten ,,articles on intonation by him in ‘English 
Language Teaching’, Vol. II, Nos. 4, 5, etc.". 

S.258, 2.5 v.o.: Aussprachewörterbuch. 


Im übrigen steht das Buch in der drucktechnischen Meisterung der 
ganz erheblichen typographischen Schwierigkeiten wie auch in Einband, 
Ausstattung und Papier auf friedensmäßiger Höhe. 


JÖRGEN FORCHHAMMER, MÜNCHEN 


Lalembestimmende Merkmale 


In einem Aufsatz ‚Gedanken zu Forchhammers ,Kern- und Wende- 
punkt‘“ in dieser Zeitschrift, 6. Jahrgang, Heft 3/4, Mai/August 1952, 
stellt Prof. v. Essen (S. 250) die Frage: ,,Woher weiß denn nun aber F., 
welche Phasen der Bewegung bzw. welche ‚Organstellungen‘ lalem- 
bestimmend und welche es nicht sind ?*‘ Da es sich hier um eine Grund- 
frage der Sprechkunde handeit, bei der der Unterschied zwischen 
Phonetik und Laletik so recht deutlich zutage tritt, dürfte es vielleicht 
von allgemeinem Interesse sein, auf diese Frage näher einzugehen. 

Einleitend möchte ich ein Zitat von JESPERSEN bringen. Er schreibt!): 
„ein gesungenes [o], ein gesprochenes [o], ein geflüstertes [o], ein ge- 

1) Phonetische Grundfragen, Leipzig und Berlin 1904, S. 103 und 
Linguistika, Kopenhagen und London 1933, S. 144. 
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hauchtes [o] und ein geblasenes [o] fühlen wir als denselben Vokal in 
verschiedenen Zustandsformen, die nicht einmal so verschieden sind 
wie Eis, Wasser und Dampf, weil man schon unmittelbar die Einheit 
wahrnimmt. Es muß, wie es scheint, hier etwas Gemeinschaftliches vor- 
handen sein, das die Wiedererkennung bedingt; das Gemeinsame im 
Gebiet Mund ist die Stellung aller Organe oberhalb der Stimmbänder; 
aber was ist das Gemeinsame in den Gebieten Luftwellen und Ohr ? 
Das hat uns kein Akustiker sagen können, und — es gibt vielleicht gar 
nichts Gemeinsames weder in den Schwingungen der Luft noch im Ein- 
druck des Ohres‘‘. 

Diese Äußerung ist ganz und gar laletisch; denn hier wird zugegeben, 
daß nicht die akustischen Merkmale, sondern die Organstellungen für 
die Bestimmung der Sprachlaute entscheidend sind. Das ganze Zitat 
könnte denn auch mit Ausnahme von zwei Stellen ohne weiteres als 
Einleitung für jedes laletische Lehrbuch verwendet werden. Und es ist 
nur zu bedauern, daß JESPERSEN die Konsequenz aus dieser Betrachtung 
nicht gezogen hat. Er hätte dann den Übergang von der Lautlehre zur 
Sprechkunde schon damals vollziehen können. 

Das Zitat von JESPERSEN enthält aber, wie gesagt, zwei Stellen, die 
vom laletischen Gesichtspunkte aus beanstandet werden müssen. Erstens 
hat die Einschränkung ‚oberhalb der Stimmbänder‘ nicht allgemeine 
Gültigkeit; denn sie gilt nur für die Vokale, dagegen nicht für die Kon- 
sonanten, bei denen die Unterscheidung weite bzw. enge Stimmritze 
eine entscheidende Rolle spielt. Die Bedeutung dieses Unterschiedes 
war aber damals noch nicht erkannt worden, weil man sich mehr für 
den akustischen Unterschied stimmlos-stimmhaft interessierte. 

Von weit größerer Bedeutung ist die andere Stelle, die sich auf das 
kleine, anscheinend so unschuldige Wort ,,aller‘‘ bezieht. Hier trennen 
sich nämlich die Wege der Laletik grundsätzlich von denen der Phonetik. 
Für JESPERSEN waren alle Organstellungen, die aktiven wie die passiven, 
gleich wichtig; und auf diesem Standpunkt, der in seinem ,,Analpha- 
betischen System‘ den logischen Ausdruck fand, ist die Schulphonetik 
bis heute stehen geblieben. 

Mit dieser Lehre bricht die Laletik grundsätzlich. Hier heißt die 
Regel: Die Laleme sind durch eine begrenzte Anzahl, meistens durch drei 
Organstellungen bestimmt. Die übrigen Organstellungen sind irrelevant, 
d.h. die Organe verharren entweder in ihrer Ruhestellung oder richten 
sich nach den umgebenden Lalemen?). Sie brauchen nicht einmal un- 
tätig zu sein, sie können vielmehr während der Dauer des betr. Lalems 
ohne weiteres Bewegungen ausführen, solange diese nicht störend in die 
Artikulation des gesprochenen Lalems eingreifen. 


4 A a Verf. „Allgemeine Sprechkunde (Laletik)‘, Heidelberg 1951, 
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Die Richtigkeit dieser Regel läßt sich unschwer nachweisen. So sind 
z. B. bei den Vokalen nur die Stellungen der Mundorgane lalembestim- 
mend; die Stellungen des Gaumensegels und der Stimmlippen sind es 
dagegen nicht. Bei den Konsonanten ist es umgekehrt; hier sind die 
beiden hinteren Organe lalembestimmend, von den Mundorganen da- 
gegen jeweils nur eins. Die rund-breite Lippenartikulation ist bei den 
Vokalen lalembestimmend, bei den Konsonanten nicht. In Lalem- 
verbindungen wie imi, ini, ib, adi, ige, ilt, iri usw. sind die Lippen breit, 
in umu, unu, ubu, udu, ugu, ulu, uru usw. rund eingestellt. In imu, inu 
usw. ändern die Lippen während der Dauer des Konsonanten ihre Stel- 
lung von der breiten zur runden Stellung, und umgekehrt in umi, uni 
usw. (MENZERATHS Koartikulation). 

Andererseits ist bei den Lippenkonsonanten die Zungenstellung nicht 
lalembestimmend. In ama wird die Zunge während des m die hintere, in 
imi die vordere Stellung beibehalten, und in ima und ami wird sie ohne 
weiteres ihre Stellung ändern können. 

Die Annahme, daß sämtliche Organe bei der Bestimmung und Ein- 
teilung der Sprechelemente mitbestimmend sind, hält also nicht stich. 
Bei jedem Lalem sind vielmehr einige Organstellungen lalembestimmend, 
andere nicht. Das ist eine Hauptlehre der Laletik, auf der die ganze 
Wissenschaft aufgebaut ist. Und wer diesen Unterschied nicht kennt, 
wird ihm unbekannte Laleme nie mit Sicherheit bestimmen können. 

Nun aber zu der Frage: ‚Woher weiß der Laletiker, welche Organ- 
stellungen und überhaupt welche Merkmale lalembestimmend und welche 
es nicht sind? Dieses für den Laletiker so unentbehrliche Wissen kann 
nur durch genaueste Untersuchungen der Laleme gewonnen werden. 
Und zwar müssen diese Untersuchungen Hand in Hand gehen mit der 
Einteilung der Laleme. Die Laletik geht dabei von zwei Voraussetzungen 
aus: Erstens, daß die Laleme in den verschiedenen Sprachen der Welt 
in der Hauptsache identisch sind, und zweitens, daß eine zweckmäßige 
Einteilung der Laleme auf Grundlage der Organstellungen tatsächlich 
möglich ist, so daß man es nicht nötig hat, zu Merkmalen wie Ton, Ge- 
räusch, Organbewegungen oder anderem seine Zuflucht zu nehmen. 

Um diese beiden Lehrsätze zu beleuchten, möchte ich ein Experiment 
von MENZERATH erwähnen. Er schreibt in seinem Buche ,,Der Diph- 
thong°)‘‘: „Ich kann ja beliebig und souverän zusammenstellen, was ich 
will: ein deutsches g, ein niederländisches a, ein französisches r, ein eng- 
lisches ¢, ein portugiesisches en ergibt eben Garten, da die einzelsprach- 
lichen Nuancen durch die Einfügung in ein Ganzes verloren gehen und 
unwirksam werden‘. Welche Folgerungen lassen sich nun aus diesem 
Experiment ziehen ? Erstens, daß die Sprachlaute, jedenfalls innerhalb 


3) Bonn und Berlin 1941, S. 139. 
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des allerdings recht engen Gebiets der Untersuchungen, in der Haupt- 
sache die gleichen sind, und zweitens, daß jeder Sprachlaut eine Zeitlang 
einigermaßen konstant gehalten wird, um dann plötzlich in den folgenden 
Laut überzugehen. Auf die Artikulation übertragen bedeutet das wie- 
derum, daß die Organstellungen, die den Klang bestimmen, ebenfalls 
eine Zeitlang einigermaßen ruhig gehalten werden, und daß die Organ- 
bewegungen, die die Organstellungen verbinden, belanglos sind, da sie 
ohne Schaden überschnitten werden können. 

Es ist mir wohl bewußt, daß die Untersuchungen MENZERATHS keinen 
Beweis für die Richtigkeit der beiden oben genannten Voraussetzungen 
liefern, da das Untersuchungsmaterial viel zu begrenzt ist. Dieser Be- 
weis wird aber dadurch erbracht, daß es tatsächlich möglich ist, auf 
diesen beiden Grundlagen eine genaue Beschreibung und eine zweck- 
mäßige Einteilung der Laleme durchzuführen. 

Nun darf man natürlich nicht glauben, daß der Versuch MENZERATHS 
sich bei allen Sprachlauten der Welt durchführen läßt. Die Sprachlaute 
kommen in so verschiedenen Formen, Abarten und Schattierungen vor, 
daß man nicht immer durch Zusammenstellung beliebiger Sprachlaute 
ein verständliches deutsches Wort erhalten kann. Und so entsteht dann 
die Frage, welche der unendlich vielen Merkmale man als allgemeine und 
welche man als spezielle betrachten soll. Dies zu entscheiden erfordert 
natürlich wieder sehr gründliche Untersuchungen und die Fähigkeit, 
das Problem in großen Zügen zu betrachten und nicht an Merkmalen 
hängen bleiben, die wohl für die spezielle Sprache oder das Interessen- 
gebiet des Untersuchenden wichtig sind, aber keine allgemeine Ver- 
breitung haben. 

Es würde zu weit führen, hier auf diese Frage im einzelnen einzugehen; 
denn jedes vorkommende Unterscheidungsmerkmal muß gründlich dar- 
auf untersucht werden, ob es zweckmäßig als allgemein oder als speziell 
zu werten ist. Wie diese Aufgabe gelöst werden kann, habe ich in meiner 
Sprechkunde (S. 22ff.) gezeigt. Es entstand dadurch ein Lalemsystem 
(S. 51), aus dem die lalembestimmenden Merkmale klar und deutlich 
ersichtlich sind. Es ist wohl möglich, die Einteilung anders und viel- 
leicht auch besser zu machen. Und so wäre ich denn für jeden Vorschlag 
in dieser Richtung, sei er öffentlich oder privat an mich gerichtet, nur 
dankbar. 

Die Unkenntnis des Unterschiedes zwischen lalembestimmenden und 
nicht lalembestimmenden Merkmalen zeigt sich ganz besonders bei der 
Ordnung und Einteilung der Sprachlaute. So ist es der Phonetik noch 
nicht gelungen, den prinzipiellen Unterschied zwischen den Vokalen und 
den Konsonanten herauszufinden. Dieser ergibt sich nämlich erst durch 
eine genaue Untersuchung der Artikulationsprinzipien, die bei den Vo- 
kalen in der Einstellung der Mundräume auf eine bestimmte Resonanz- 
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form, bei den Konsonanten in der Bildung von Hemmungen (Verschluß 
oder Enge) bestehen. Vokal- und Konsonantenartikulation sind also 
grundsätzlich verschiedener Art; und nur durch das Einbeziehen allerlei 
sekundärer Merkmale wird dieser Unterschied derart verwischt, daß 
man ihn nicht mehr zu erkennen vermag. 

Dies muß natürlich vielfach zu falschen Lalembestimmungen führen: 
Vokale werden zu Konsonanten und Konsonanten zu Vokalen gestem- 
pelt. In Lalemverbindungen wie die deutschen aj und 9j mit dem 
offenen, geräuschlosen j erkennt der Laletiker sofort eine Konsonanten- 
artikulation genau gleicher Art wie bei am, an, an, al, ar usw., bzw. 
9m, on, 99, ol, or usw. Was tut aber der Phonetiker? Er reißt den Schluß- 
laut aus seinem Zusammenhang heraus und untersucht ihn akustisch. 
Und da ihm das offene, geräuschlose j nicht bekannt ist, weil für ihn j 
ein Reibelaut ist und somit geräuschhaft sein muß, weiß er keinen an- 
deren Ausweg, als das j in aj und 9j als Vokal aufzufassen, obwohl kein 
guter deutscher Sprecher je hier eine Vokalartikulation ausführt, und 
jeder, der mit dem Klang der wirklichen Diphthonge vertraut ist, den 
Unterschied zwischen dem verschwommenen Klang des offenen j und 
dem viel konzentrierteren Klang von e und @ sofort erkennt. Der Um- 
stand, daß sowohl die Lippenstellung wie der Klang des j in aj und oj 
verschieden sind, beunruhigt den Laletiker nicht; denn er weiß ja, daß 
die Lippenartikulation bei j nicht lalembestimmend ist, sondern ganz 
einfach von vorhergehenden Vokal herrührt. 

Was hier über die deutschen aj und 9j gesagt wurde, gilt auch für das 
deutsche aw, das ebenfalls durch eine ausgesprochene Konsonanten- 
artikulation gebildet wird. 

Wie hier typische Vokal-Konsonanten-Verbindungen zu Diphthongen 
gestempelt werden, so führt die Unkenntnis der lalembestimmenden 
Merkmale umgekehrt dazu, typische Diphthonge als Verbindungen von 
Konsonant und Vokal anzusehen. Das ist z. B. der Fall bei den fran- 
. zösischen yt und od in puis, toi, wo der Laletiker die typisch rund-breite 
Vokalartikulation ohne weiteres sowohl sieht wie hört. Der Phonetiker 
läßt sich aber auch hier durch ein nicht lalembestimmendes Merkmal, 
die ungewöhnlich enge Lippenöffnung, bei y und o dazu verleiten, diese 
als Konsonanten anzusehen. 

Auch bei der Haupteinteilung der Konsonanten führt die Unkenntnis 
der lalembestimmenden Merkmale zu ganz unhaltbaren Annahmen. 
Die Laletik unterscheidet hier zwei Hauptgruppen: Verschluß- und 
Engelaleme, die sich ganz natürlich aus dem oben geschilderten Unter- 
schied zwischen den Vokalen und den Konsonanten ergeben. Dagegen 
ist man in der Phonetik, durch Beimischung akustischer Gesichtspunkte, 
zu einer Einteilung in Explosionslaute und Reibelaute (Explosive- 
Frikative) gekommen, ohne zu berücksichtigen, daß die Verschluß- 
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laleme nicht immer von einer Explosion begleitet sind*), und daB die 
Engelaleme nicht nur in einer engeren, geräuschhaften, sondern auch in 
einer weiteren, geräuschlosen Form vorkommen), die ebenso wichtig 
ist wie die geräuschhafte. Der Unterschied zwischen der geräuschhaften 
und der geräuschlosen Form der Engelaleme, bei dem die Phonetik die 
Grenze zwischen Vokalen und Konsonanten zieht, ist nirgends lalem- 
bestimmend; und die Ausschaltung der weiteren, geräuschlosen Formen 
der Engelaleme führt dann auch dazu, daß diese überhaupt keinen 
Platz im Konsonantensystem finden. 

Obige Beispiele, die beliebig ergänzt werden können, zeigen zur Ge- 
nüge, daß es der Phonetik bisher nicht gelungen ist, eine systematische 
Einteilung der Sprechelemente durchzuführen. Die Tabellen, die man in 
den phonetischen Lehrbüchern findet, sind nichts anderes als tabellarische 
Aufstellungen von Einzellauten, wobei primäre und sekundäre Merk- 
male als gleichwertig verwendet werden. Der führende englische Pho- 
netiker, Prof. Daniel JONES gibt ohne weiteres zu, daß die von ihm auf- 
gestellte Tabelle nicht auf einer wirklichen Einteilung der Sprachlaute 
beruht; denn er bezeichnet seine Tabelle als ,, Die hauptsächlichsten 
Konsonantenbuchstaben der Association Phonétique und fügt hinzu, 
daß in die Tabelle „auch die wichtigsten Vokale aufgenommen worden 
sind“. Hier ist also der prinzipielle Unterschied zwischen den Vokalen 
und den Konsonanten nicht berücksichtigt worden, sondern sämtliche 
Sprachlaute, Vokale wie Konsonanten, sind nach einem ausgesprochen 
sekundären Merkmal, nach den Artikulationsstellen®) eingeteilt. 

Im Gegensatz hierzu ist das Lalemsystem durch eine systematische 
Ordnung und Einteilung der Laleme nach besonderen, dafür geeigneten 
Merkmalen entstanden; und die lalembestimmenden Organstellungen 
sind direkt aus der Tabelle”) abzulesen. Bei der Bestimmung eines un- 
bekannten Lalems wird also nicht ausschlaggebend sein, wie der Unter- 
sucher den Laut hört, was immer sehr subjektiv ist; noch wird die Auf- 
fassung der Versuchsperson für ihn maßgebend sein, da diese vielfach 
durch die Schreibung beeinflußt wird, sondern er wird jetzt durch Unter- 
suchung der lalembestimmenden Organe feststellen können, um was 
für ein Lalem es sich handelt. 

Obige Betrachtungen zeigen nicht nur, wie unmöglich eine sinngemäße 
Einteilung der Sprechelemente ohne Kenntnis der lalembestimmenden 
Merkmale ist. Sondern sie zeigen auch den großen prinzipiellen Unter- 
schied zwischen der Phonetik und der Laletik, zwischen der Lautlehre und 
der Sprechkunde. 

4) Siehe Sprechkunde, S. 106. 

5) Siehe Sprechkunde, S. 98 ff. 

6) Sprechkunde, S. 34, 59f., 72ff. 

7) Sprechkunde, S. 51. 
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Mit einer Lautlehre im eigentlichen Sinne des Wortes kann man sich 
nicht länger begnügen. Die artikulatorische Betrachtungsweise hat 
immer mehr überhand genommen, so daß die Phonetik sich allmählich 
von ihrer ursprünglichen Bedeutung als ,,Lautlehre‘ zu einer mehr um- 
fassenden ,,Sprechkunde“ entwickelt hat. Die Terminologie hat mit 
dieser Entwicklung leider nicht Schritt gehalten, so daß die Phonetik, 
durch die ihr immer noch anhaftende akustische Terminologie ge- 
hemmt, sich nicht restlos zu einer wirklichen Sprechkunde entwickeln 
konnte. 

Die akustische Terminologie ist nämlich keineswegs etwas Unwesent- 
liches. Sie übt vielmehr einen großen Einfluß auf. die Gestaltung unserer 
Wissenschaft aus, indem sie die Aufmerksamkeit immer wieder auf 
akustische Erscheinungen hinlenkt, die nur als sekundäre Merkmale in 
Betracht kommen. Die ungünstige Wirkung der akustischen Termino- 
logie zeigt sich am deutlichsten bei der Bezeichnung ‚‚Sprächlaut‘“, die 
stets von neuem zu der Auffassung verführt, daß unsere Sprechelemente 
in erster Linie ‚Laute‘ sind, die dementsprechend als Laute zu behan- 
deln und zu untersuchen sind. 

Diese akustische Einstellung wirkt sich natürlich besonders in der 
Instrumentalphonetik aus, wo die instrumentellen Messungen leicht dazu 
führen, daß man sich mit Vorliebe der physikalischen Erforschung der 
Laute zuwendet, wobei die eigentliche, lebendige Sprechfunktion dann 
leicht zu kurz kommt. Dabei ist aber zu bedenken, daß die akustische 
Analyse nur über den Gesamtklang Aufschluß gibt, nicht aber darüber, 
wieviel von diesem von den lalembestimmenden und wieviel von den 
nicht lalembestimmenden Organstellungen herrührt. Das kann nur 
durch eine genaue Untersuchung der Artikulation und durch das ge- 
schulte Ohr festgestellt werden, weil dieses sich nur für den Teil des 
Klanges interessiert, der von den entscheidenden Organstellungen her- 
rührt, während es den übrigen Teil des Klanges meistens gar nicht be- 
achtet. Deshalb gibt uns die akustische Analyse leicht ein falsches Bild 
der Erscheinungen. 

Hiermit soll natürlich nichts gegen den Wert der 'Instrumental- 
phonetik ausgesagt sein. Im Gegenteil, die Instrumentalphonetik kann 
uns als Ergänzung der theoretischen Laletik große Dienste leisten. Nur 
muß vor dem weit verbreiteten Irrtum gewarnt werden, daß alle Schlüsse, 
die aus den instrumentalen Untersuchungen gezogen werden, von vorn- 
herein unfehlbar sind. Es hilft auch nicht, die Meßapparate und Meß- 
methoden immer mehr zu verfeinern und zu vervollkommnen; denn 
beim menschlichen Sprechen kommt es nicht auf mikroskopische 
Größen an, da solche gar keine praktische Bedeutung haben. Auch ist 
die laletische Deutung der Messungen zum mindesten ebenso wichtig 
wie die Messungen selber. 
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Ich habe mich so ausführlich zu dem Problem der lalembestimmenden 
und nicht lalembestimmenden Merkmale geäußert, weil v. ESSENS 
Frage, woher ich diesen Unterschied kenne, mir die Augen dafür ge- 
öffnet hat, daß hier vielleicht der wichtigste Unterschied zwischen der 
Phonetik und der Laletik liegt. Wenn die Einführung der neuen Be- 
zeichnung ,,Laletik‘‘ auch notwendig war, so soll doch damit durchaus 
nicht behauptet werden, daß die Laletik in allen Punkten von der 
Phonetik abweicht, sondern nur, daß die Entwicklung der Phonetik 
von der Lautlehre zur Sprechkunde noch lange nicht beendet ist, und 
daß es einer tiefgreifenden Umstellung bedarf, um diese Entwicklung 
zu Ende zu führen. 


FRITZ RÖTTGER 


Phonetische Gestaltbildung bei jungen Kindern 


RÖTTGER hat bei 29 Kindern im Alter von 1!/,—31/, Jahren die 
sprachlichen Ausdrücke — es sind 3811 an der Zahl — in phonetischer 
Umschrift festgehalten und einer eingehenden psychologisch fundierten 
Analyse unterzogen. Er zeigt, daß die Aussprachefehler des Kindes 
nicht nur auf einer dem kindlichen Alter entsprechenden Unvollkommen- 
heit der Aufmerksamkeit und der Gebrauchsfähigkeit der Artikulations- 
organe, also auf negativen Momenten beruhen, sondern daß auch posi- 
tive Kräfte dabei wirksam sind. Entscheidend für das phonetische Ge- 
stalten des Kindes ist sein Streben nach Ganzheitserfassung des Ob- 
jektes, eine durchgehende Dominanz des Erlebnisganzen, und in der 
weiteren Entwicklung dann auch ein diesem entgegenwirkendes Streben 
nach Ausgeprägtheit und Deutlichkeit, welches sich in mannigfaltigen 
Gliederungstendenzen äußert. Dabei ist auch eine starke Gefühls- 
komponente wirksam, welche das Kind veranlaßt, die von dem Objekte 
ausgehenden, auf sein Gemüt am stärksten einwirkenden Eindrücke in 
lautphysiognomischer Nachgestaltung zum Ausdruck zu bringen, die 
sich von der gewöhnlichen, nur Einzelmerkmale darstellenden Schall- 
malerei durch die Ganzheitlichkeit der Erlebniswiedergabe unter- 
scheidet. ar 

Wenn z. B. das Wort Slüs! mit LL wiedergegeben wird, der domi- 
nierende Laut L also in objektivem Rhythmus, aber ohne vokalisches 
Zwischenglied wiederholt wird, so ist hier das weichklirrende Geräusch 
des Schlüsselbundes, das bekanntlich alle jungen Kinder erfreut, und 
auch das Glitzern des bewegten Schlüsselbundes als Erlebnisqualität 
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wirksam. Und um noch ein weiteres Beispiel aus der groBen Fiille des 
RÖTTGERschen Materials anzuführen: Wenn ein Kind das Wort „Auto“ 
trotz wiederholten Vorsprechens und trotz seiner in anderen Worten 
bewiesenen Fähigkeit, den Diphthong ‚au‘ auszusprechen — immer 
wieder als ein gegliedertes geräuschhaltiges Gebilde ‚‚hng gng‘‘ hervor- 
bringt, so ist es das stark wirksame Motorengeräusch, das den Aus- 
druckswillen des Kindes beherrscht. 

Während in diesen Beispielen eine einzige konsonantische Qualität 
den gesamten Komplex repräsentiert, ist in einer beträchtlichen Anzahl 
von Fällen eine konsonantische Qualität von allen oder den meisten 
konsonantischen Stellen führend, während die ,,vokalische Linie‘ im 
wesentlichen adäquat durchgeht. Es werden die regressiven und pro- 
gressiven Assimilationen eingehend besprochen, wobei hinsichtlich der 
Nomenklatur zu bemerken ist, daß die von WUNDT übernommenen 
Ausdrücke ,,regressive Assimilation identisch ist mit dem von W. STERN 
gebrauchten Ausdruck ‚‚Prolepsis‘‘, und ‚progressive Assimilation‘ mit 
„Metalepsis‘ 

Im gesamten Material kommen 215 regressive Assimilationen und 
nur 32 progressive vor. Die regressiven Assimilationen treten in vier 
Erscheinungsformen auf: 1. Labiale Assimilationen in hochtonigen 
Silben (z. B. tobf > bobf, Körbxen > börbpen). 2. Die Assimilation geht 
von der Qualität!) HZ-Laut eines nachvokalischen Gliedes aus ($dok 
> gog). 3. Asstmilation vorvokalischer Labialis oder nasalis oder ] durch 
nachvokalischen Vorderzungenlaut (bledorn > dedon) (nase > babe). 
4. Vorvokalischer HZ-Laut oder Vorderzungenlaut durch einen nach- 
vokalischen UL-Laut assimiliert (g&m > bêm), (lambe > nambe). Es 
werden zum Vergleich Fälle angeführt, in denen nach Sonstigen zu 
erwartende regressive Assimilationen ausgeblieben sind und das Ver- 
hältnis der positiven zu den negativen Fällen in Tabellen übersichtlich 
dargestellt. 

Das Zahlenverhältnis 215 regressive zu nur 32 progressiven Assi- 
milationen steht im Gegensatz zum WunDfTschen Material, bei welchem 
die progressiven weitaus überwogen. Die STERNsche Erklärung der 
Prolepsis durch die psychophysische Bedingung der vorauseilenden Auf- 
merksamkeit, der schneller als die Wortbildung ablaufenden Wort- 
vorstellung, infolge deren ‚ein in Bereitschaft liegender Laut durch- 
bricht, ehe der Sprechakt bis zu ihm durchgedrungen ist‘, reicht zur 
Erklärung der Fälle nicht aus, wo regressive Assimilationen statt- 


1) ,,Qualität‘* bezeichnet das bedeutsame Moment, jeweilig Lippen, 
Zahn-Vorderzungen (VZ), Hinterzunge (HZ), Nasenlaut, also das Moment 
der Artikulationsstelle. 

Modifikation: das weniger einflußreiche Moment der Artikulationsart, 
also ob Verschluß- oder Engelaut. 
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gefunden haben, ohne daß dadurch der Effekt erreicht sei, in einer 
Artikulationsstellung zu verharren (z. B. droml > broml u. a., und in 
Fällen, die normalerweise keine regressiven Assimilationen haben, 
finden sich Beispiele wie tablet > babet, u. a. bei welchen Zusammen- 
hänge zwischen Betonungsverhältnissen und Assimilationen ange- 
nommen werden müssen, und zwar in dem Sinne, daß die jeweilige 
assimilierende Qualität zu einer Dominanz normalerweise nur dann ge- 
langt, wenn sie sich in betonter Silbe an einer nachvokalischen Stelle 
befindet. 

Als gewichtigste Qualität hinsichtlich der Induktion regressiver 
Assimilationen hebt sich die labiale Qualität hervor, während die 
Liquida L am schwächsten erscheint. Diese hat in keinem einzigen 
Fall eine regressive Assimilation bewirkt, während sie selbst in 32 Fällen 
assimiliert wurde (30mal durch Labiale, 2mal durch s/p. (p = stimm- 
lose Vorderzungenspirans ähnlich dem englischen stimmlosen th.) 

Das starke qualitative Übergewicht und die hohe qualitative Festig- 
keit der Labialen beruht nach WUNDT darauf, daß das junge Kind dem 
Sprechenden auf den Mund sieht, was aber nur als Teilursache be- 
trachtet werden kann, denn sonst müßten die Dentalen (= Vorder- 
zungenlaute hinsichtlich der Induktionsgewichtigkeit vor den Hinter- 
zungenlauten rangieren. Vielmehr ist nach RÖTTGER von großer Wirk- 
samkeit, daß die sprechmotorischen Bewegungen zu labialer Laut- 
bildung beträchtlich umfangreicher und energiebedingter sind, schon 
wegen der Unterkieferbewegungen, die ja Bewegungen etwa der Hälfte 
aller Gesichtsmuskeln bedingen oder heterogen bewirken; und ge- 
steigerte Tätigkeit bedeutet psychologisch meist gesteigerte Gewichtig- 
keit. 

Die progressiven Assimilationen unterscheiden sich von den 
regressiven durch die Richtung der Induktion, die der der regressiven 
Assimilation entgegengesetzt ist. Der Vorgang aber ist der gleiche, also: 
ein nachvokalisches Glied wird durch ein vorvokalisches qualitativ um- 
gefärbt, zuweilen auch in seiner Modifikation angeglichen. Induktion 
durch die Qualität Labialis ist auch hier die häufigste, dann folgt Qualität 
HZ-Laut, dann Qualität nasalis. Ihre Zahl ist sehr viel geringer als 
die der regressiven Assimilationen, sie stehen zu ihnen im Verhältnis 
3:22, Ihr Vorkommen fällt durchweg in die frühesten Stadien der 
Kindheitsentwicklung. Ihre Entstehung beruht nach W. STERN auf 
einer Beharrungstendenz: „es beharrt bei der Metalepsis die Einstellung 
auf einen einzelnen Laut derart, daß die gleich darauf nötig werdende 
Umstellung ausbleibt.‘‘ 

Nach RÖTTGER dagegen handelt es sich um eine Akzentuiertheit der 
Initialis als Folge einer bestimmten Strukturiertheit des betreffenden 
Kindes, wodurch das initiale Moment komplexqualitativ gewichtig 
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wird, und so bei Spannungsbezogenheit eine hintere konsonantische 
Qualität etwas von der Farbe der vorderen erhält. 
Assimilationen, durch den Gesamtrhythmus bedingt: 

Nicht selten greift die Assimilation über eine größere Anzahl von Einzel- 
gliedern, ja über silbische Einheiten hinweg, ohne daß die Zwischen- 
glieder assimilativ verändert würden. Die Dominante breitet sich hier 
gemäß einem den ganzen Komplex übergreifenden Gesamt- 
rhythmus aus; und zwar werden hier vier Erscheinungsgruppen 
beobachtet: 


1. Das assimilierende Glied ist die Initialis des hinteren Teilkomplexes: 
z.B. baumsdam > daümdam, liblink > bliblink, (n = ng), wobei — wie 
im zweiten Beispiel — die Assimilation sogar zur Schaffung eines über- 
zähligen Gliedes geführt hat. (Die dominante Gruppe -bl- assimiliert 
durch Ergänzung die affinitive Gruppe Ii.) 

2. Die dominante Qualität entstammt dem hinteren Teil des hinteren 
TK, z. B. Elefant > éne-fant, badewane > bäne/wane. 

3. Die Induktion geht von der Initialis des vorderen Teilkomplexes 
aus: z. B. ddchbabe > dach/dabe, logmodife > log/ladife. 

4. Die induzierende Qualität liegt im innern oder am Ende des vor- 
deren TK, z. B. förwerds > fo/fodp, draüfgelögt > gauf/léfd. 


Unter den Kontaktassimilationen unterscheiden wir kon- 
sonantische und vokalisch-konsonantische. Von den ersteren 
wieder wird unterschieden: eine in der initialen Zone auftretende Um- 
wandlung von vorwiegend dr > gr/gch (z. B. droml > grome. r wird 
akzentuiert und komplexqualitativ ein so starkes Moment, daß seine 
Nachbarschaft qualitativ überstrahlt wird =d >g wird; aber auch 
br-gr (braf-graf), gl-gr (glads > grad) u.a. — Als Bedingung der Ent- 
stehung dieser Induktionen wird psychologische Akzentuiertheit der in- 
dizierenden Glieder erkannt, aber auch eine regulierende Komplex- 
qualität. Hervorzuheben ist, daß Kinder dieser Altersstufe Laute 
spontan rein als Effekt hervorbringen, die sie, wenn sie objektiv ge- 
geben werden — mit intendierter Artikulationsfähigkeit nicht hervor- 
zubringen brauchen. 

Eine zweite Gruppe betrifft vorwiegend Kontaktassimilationen am 
Ende des Komplexes oder Teilkomplexes, wie z. B. gemachd > machg, 
hemd > hemb u. a. Das induzierte Glied befindet sich durchweg nach 
einem nachvokalischen Konsonanten, also nach akzentuierter Stelle. 
Als induzierende Qualitätenarten überwiegen die gutturalen und la- 
bialen. Dazu kommt noch eine gewisse psychologische Gegliedertheit 
gewisser Komplexe. Sie werden — obgleich grammatisch einsilbig doch 
erscheinungsmäßig zweisilbig gesprochen, also mit einem Nebenakzent 
auf dem finalen Einzelglied: z. B. abfl > à bm. 
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Eine dritte Gruppe zeigt ähnliche Verhältnisse wie die erste, Z. B. 
efyn > ef'fe. Induzierendes oder induziertes Glied befindet sich immer 
in einem betonten Komplexteil. Unter Gliedern schwachtoniger Kom- 
plexteile finden Kontaktassimilationen niemals statt. 

Die vokalisch konsonantischen Kontaktassimilationen zeigen 
ebenfalls zwei Erscheinungsgruppen. 

Die erste betrifft alle Vokale außer a und o, und zwar sind es immer 
offene, nach dem HZ-Vokal hin verwandelte, dumpfe Vokale, besonders 
u und ii, z. Wurm > won, bernd-band, fürchden > for den. Induzierend 
wirkt das auf den Vokal folgende r mit seiner offenen HZ-Lautqualität, 
welche mit der vokalischen Qualität sich in besonderer Spannung be- 
findet und deren Sprechmotorik bestimmt. 

In der zweiten Erscheinungsgruppe werden enge, runde HZ-Vokale 
zu breiten, offenen HZ-Vokalen, wobei situationsbedingte affektiv 
emotionale Einflüsse mitwirken, z. B. Sbrind > bend; als wesentliche 
Mitbedingung dieser explosiven, geräuschhaften phonetischen Gestalt 
ist die Beobachtung eines eben mit geräuschhaftem Absprung in der 
Luft sich fortbewegenden Gegenstandes anzusehen; noch eine > ndch 
eine; Emotion eines starken Wunsches. 

In allen drei Hauptgruppen, transvokalen Assimilationen, rhythmisch 
bedingten oder Korrespondenz-Assimilationen und Kontaktassimila- 
tionen, handelt es sich um Induktionen über verschiedene Spann- 
weiten hinweg, die bei den Kontaktassimilationen am geringsten ist, 
und es werden — unter dem Einfluß irgendwelcher Ganzqualitäten, 
die nicht nur aus dem objektiven lautsprachlichen Komplex resultierten, 
sondern auch umfassenderen Erlebensganzheiten entstammten, nicht nur 
Einzelglieder einander ähnlich, sondern der Komplex als solcher wird 
ganzheitlicher. 


I. Qualitative Einung 


Während bei den bisherigen Betrachtungen die Richtung im Gestalt- 
werden auf Ganzheitlichkeit sich darin äußerte, daß die Qualität oder 
Modifikation einzelner Glieder an andere Einzelglieder desselben pho- 
netischen Komplexes oder an heterogene Momente assimiliert wurden, 
die Gliedhaftigkeit der objektiven Einzelglieder aber gewahrt blieb, 
faßt der Autor unter der Bezeichnung qualitative Einung diejenigen 
Erscheinungen zusammen, in welchen gewisse objektive Einzelglieder 
gliedhaft nicht wiederzufinden sind, ihre spezifischen Momente jedoch 
sich mehr oder weniger vollzählig spüren und aufzeigen lassen. Als Be- 
dingungen für ihre Entstehung sind Rhythmisierungstendenzen und 
Induktionen von seiten heterogener, aber verwandter Komplexquali- 
täten wirksam. So ist z. B. in dem Beispiel ,,maridne > machidande“ 
die Bildung ,,dande qualitative Einengung aus dem hochtonigen TK 


Ber 
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ane“ und dem mit dem Gesamtkomplex sinnhaft verwandten Komplex 
„tante‘“. Eine große Anzahl von Beispielen zeigt, daß im allgemeinen 
das modifikative Moment hinsichtlich der Platzbestimmtheit stabiler 
ist als das qualitative, d.h. daß die komplexqualitative Zuordnung der 
modifikativen Momente untereinander und zum Ganzen gefestigter ist. 
Die Qualitäten sind, zuweilen sehr beträchtlich verlagert, meist glied- 
mäßig konzentriert worden, so daß das betreffende Einzelglied nun eine 
mehrfache Funktion hatte; dies wiederum hatte zur Folge, daß die 
Stellenzahl geringer wurde, die Komplexe schrumpften, wurden dichter. 
Jedoch kann auch, wie in dem oben angeführten Beispiel, eine quanti- 
tative Vermehrung der Einzelglieder festgestellt werden. 

Bei den Schrumpfungsprozessen spricht man im allgemeinen 
von Elision. Aber es handelt sich meist nicht um ein einfaches Weg- 
lassen. Wenn W. STERN in einem Abschnitt Fälle zusammenstellt, in 
denen eine Anfangssilbe weggelassen sei, so finden sich darunter auch 
Beispiele, in denen keinesfalls ein einfaches ‚‚Weglassen‘“ vorliegen kann: 
so in Kaninyen > hingen. Hier ist das behauchte ha ein spirantisches 
Moment des Reibegeräusches, das nach Lösung des HZ-Verschlusses 
folgt und eine Einung mit dem nasalen Moment der beiden n und dem 
überstrahlend hellen ?-Laut eingeht. Ebenso ist in tandsabfen > tandsé 
nicht die ganze finale Partie — bfen weggelassen, sondern die Ver- 
dumpfung 4 > 0 ist der Ausdruck für die Einung des durch dumpfe 
Stimmhaftigkeit charakterisierten finalen Komplexteiles. 

Verschmelzungen sind örtlich begrenzte qualitative Einungen, bei 
welchen sich die qualitative Einung nur auf benachbarte Glieder 
erstreckt, und die Verschmelzung quantitativ stets eine Reduktion be- 
deutet. Es werden 4 Erscheinungsgruppen konsonantischer Verschmel- 
zungen unterschieden 1. Sw-/sw-/dsw- > f/b : Swain > fan, dswei > bei, 
2. andere initiale Verschmelzungen z. B. Sdrümbfe > gumbe (sdr > g), 
frau > pfau (fr > pf), brile > gile (br > g). In 40 von 61 Fällen ist das 
Ergebnis des Verschmelzungsprozesses g (also HZ-Qualität dominiert), 
während in der vorigen Erscheinungsgruppe die labiale Qualität do- 
minierte. 

3. Die Verschmelzung findet inlautend statt: gardn > gage (rd > g), 
dordunden > dogündn. 

+. Auslautend: macht > mak (—cht >k). 

Zu den vokalisch-konsonantischen Verschmelzungen gehören die 
schon bei den vokalisch-konsonantischen Kontaktassimilationen an- 
geführten Erscheinungsgruppen „Vokal + r + Konsonant“ und weiter- 
hin Erscheinungsformen, bei welchen sich die Stimmhaftigkeit des L 
oder des n mit der Vokalqualität vereinigt (mily > mip, swands > fap)‘. 

Wesentlich unterscheiden sich die vokalisch-konsonantischen von 
den nur konsonantischen Verschmelzungen nicht. Auch hier werden 
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meist zwei oder mehrere verschiedene objektive Glieder, deskriptiv aus- 
gesprochen, zu einem verschmolzen, welches durch Momente jedes dieser 
Glieder diese repräsentiert. Oder eine Gedehntheit des betr. Vokals 
deutet darauf hin, daß dieser mehr bedeutet, eine erweiterte Funktion 
hat, weshalb man in Anlehnung an den Begriff Intensivformen der 
Konsonanten hier von Extensivformen der Vokale sprechen könnte. 


II. Die Dissimilation 


In Übereinstimmung mit IPSEN vertritt der Autor die Ansicht, daß es 
sich bei der sprachlichen Dissimilation um wechselseitiges Hemmen 
gleicher Qualitäten handelt, daß das also nicht, wie man früher im An- 
schluß an RAUSCHBURG Jahre hindurch geglaubt hat, physiologisch be- 
dingt sei, sondern psychologisch begriffen werden müsse. Die nahe Ver- 
wandtschaft der Dissimilation mit der Assimilation ist offenbar: In 
beiden Fällen handelt es sich um Spannungen zwischen verschiedenen 
Momenten, und zwar bei der Assimilation um petale, bei der Dissimila- 
tion um fugale. Es werden zwei Erscheinungsgruppen unterschieden: 


1. Die transvokale Dissimilation. Bei ihr überwiegen die progres- 
siven Fälle die regressiven im Verhältnis 10:6 (z.B. dachbabe > dach- 
dabe [b-b >d-e] regressiv). (blümwäse > dlumwase [bl-m > dl-M] re- 
gressiv). In 12 Fällen hat sich die Dissimilation zwischen labilen Qua- 
litäten vollzogen, 3mal zwischen gutturalen, Imal zwischen L und L 
(brile > bline). 

2. Die Kontaktdissimilation. Z. B. dobf >dobh (bf > bp), 
Karbfen > drafen (kr > dr) verbunden mit Verlagerung des r. Hier 
überwiegt weitaus die Erscheinung bf > bp. Sie findet sich jedoch nur 
in- und auslautend, nie anlautend. Die dissimilierten Glieder sind stets 
solche, die wir seither immer als schwach erkannt haben: die VZ-Laute. 


III. Die quantitative Reduzierung beigleichen Gliedern oder Momenten 


hat ihrem Wesen nach viel Verwandtes mit der Dissimilation und 
alterniert in einigen Fällen mit derselben. So hat z. B. ein Fall in ein- 
silbigen Komplexen Dissimilation -bf >-b5 (dobf >dobp), in mehr- 
silbigen dagegen Intensivierung des einen der beiden spannungsbezogenen 
Glieder (hübfen > hup'en, abfel > apfel) oder Reduzierung auf ein Glied 
Sdriimbfe > grümbe) worin man verschiedene Stadien eines Prozesses 
sehen kann. Diese Fälle gehörten also zu der Wunptschen ersten Gruppe 
der Dissimilationen: ‚solche mit gleichzeitigem Lautverlust“. Auf jeden 
Fall aber bedeutet eine solche Reduzierung zweier gleicher oder ähnlicher 
Glieder, daß mehrfaches Gleiches gemeinsam, also einfach in die Er- 
scheinung getreten ist. 


Se 
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IV. Das Zuriicktreten von Gliedern 


1. Das Verblassen tritt uns in groBer Mannigfaltigkeit entgegen. 
Die am häufigsten beobachtete vokalische Blaßform ist e (9) in vielen 
qualitativen und intensiven Schattierungen. Doch auch a ist nicht 
selten, und zwar scheint es, daß a in Frühstadien vorherrscht, später 
durch e/e verdrängt wird. Doch bleibt a als Blaßform auch bei etwas 
älteren Kindern bestehen, wenn der Hochton hinten liegt, wie bei 
brofésor > ba febo, bensin >babin. Dasselbe ist in Mundarten (Ober- 
sächsischen) zu beobachten, wo zu hören ist karöna für coröna, madör für 
motor, alän für Ulan. 

In den Beispielen: Korb > goap, burg > böag ist die Erscheinung r > a 
durch das Zurücktreten des konsonantischen Moments gegen das a far- 
bige sonore Moment im r zu erklären. r > o ist psychologisch das- 
selbe wie r > a (dswirn > wion), wozu.dann die obersächsische idioma- 
tische Verdumpfung a > o tritt. Der Konsonant 1 hat 1 farbige Stimm- 
haftigkeit, L > j ist also psychologisch ein Zurücktreten der konsonan- 
tischen Momente, z. B. halt > hajt, dsebelin > febajn. Den vokalischen 
Blaßformen a, e/e entsprechen auf konsonantischem Gebiete die Vorder- 
zungenlaute. 

Anlautend wie in- und auslautend werden stimmlose Spiranten häufig 
zu stimmhaften(fensdor > wendpo, füsbal > wüfbal, afe >abe. Aus- 
schließlich initial findet sich die Schwächung zu h. Dieses kann ein- 
treten für r, f, s/$, L, m, w, k., z.B. reif > heif, Sue > hue, loch > hoch, 
kom > kom, laderne > hadene usw. 

2. Die zweite Form des Zurücktretens von Gliedern ist das erschei- 
nungsmäßige Fehlen von Gliedern, und zwar zunächst das Aus- 
fallen von silbischen Teilkomplexen sowohl im Innern z. B. bilder- 
büch > bilbük, als auch am Ende, z. B. blasn > lap (fehlt silbisches n), 
baul > bau. In all diesen Beispielen betrifft das Fehlen mindertonige 
Komplexteile. Es kann sich dabei darum handeln, daß die grammatische 
Funktion des betreffenden Teilkomplexes noch nicht gemeistert, oder 
aber wie dies in den vom Autor bearbeiteten Fällen der Fall ist, darum, 
daß die Momente solcher mindertoniger Partien in Diffusität verharren 
und nicht besonders aktiv gestaltet werden. In der Endstelle fehlen 
besonders Dauerlaute (Zoch > Lo). Finale Dauerlaute sind darauf ge- 
richtet, silbisch selbständig zu werden, was zunächst eine gewisse Ak- 
zentuiertheit derselben bedingt. Fehlt jedoch diese komplexqualitativ 
fundierte Akzentuiertheit, dann werden die abgegliederten Qualitäten 
labil; und da auch das Verbundensein mit der Nachbarschaft fehlt, 
bleiben sie schließlich unterschwellig. Auch die Fälle mit initialem 
Fehlen von Komplexteilen stellen Reduktionen sozusagen bis zur Null- 
grenze dar und sind darum häufig bei den gleichen objektiven Kom- 
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plexen zu finden, wie die entsprechenden Blaßformen: forlorn > delön/ 
low. Die jeweilige Betontheit, die über die Festigkeit der verschiedenen 
Partien eines Komplexes entscheidet, ist aber immer komplexqualitativ 
bedingt, nämlich in dem fundamentalen Moment der Sprechmelodie und 
der dynamischen Kurve. So bestimmt denn hier wie überall das Ganze 
über Sein und Form der Teile. 

Aus der großen Zahl des Verschwindens nichtsilbischer Glieder sei 
hier nur kurz über bf berichtet: beim initialen bf ist Ausfall von b 5lmal, 
von f 3mal, beim in- oder auslautenden bf ist Ausfall von f 13mal, Aus- 
fall von b 18mal beobachtet. Ähnliches ergibt die Prüfung von Sb und 
sd, bei welch letzter Konsonantenverbindung Ausfall von s 91mal, von d 
keinmal beobachtet wurde. 

Aus diesen und anderen Beobachtungen wird klargestellt, daß initial 
das zweite Glied fester ist als das erste. Diese Erscheinungstatsache ist 
aus 3 bedingenden Momenten zu verstehen: 1. Das zweite Glied steht 
zwischen 2 Gliedern, mit beiden ist es gefügehaft verbunden, befindet es 
sich in festigender Spannung. 2. In der einen Richtung befindet es sich 
meist in Nachbarschaft mit dem Vokal, dem klanghaftesten Glied des 
Komplexes, und einer nimmt von dem andern Farbe an, sie befinden sich 
in qualitativem Diffusionskonnex, der naturgemäß stärker ist als zwi- 
schen konsonantischen Gliedern. 

Alle diese Erscheinungen sind aus dem Wirken von jeweiligen, irgend- 
wie beschaffenen Komplexqualitäten zu verstehen, welche in einer Reihe 
von Fällen auch anderen Erlebensgebieten als dem engbegrenzten laut- 
sprachlichen entstammten. 

Im zweiten Hauptabschnitt B seines Buches spricht der Autor 
über die gestalthafte Gegliedertheit des phonetischen Komplexes. 

Die im vorigen Hauptabschnitt (A) besprochenen Verstümmelungen 
geschehen nicht regellos, sondern verlaufen nach erkennbaren Gestalt- 
gesetzlichkeiten. Sie betreffen den Stellenwert, die Wertigkeit der ver- 
schiedenen qualitativen Momente an den verschiedenen Stellen, und die 
Dominanz von Gliedern untereinander. 


V. Qualitatives Moment und Stelle 
1. Der Stellenwert 


Was den Stellenwert anlangt, zeigt es sich, daß die initialen Stellen 
häufig eine generelle Labilität aufweisen. Bei initialstehenden Konso- 
nantengruppen fallen häufig Glieder aus oder die ganze Gruppe fehlt oder 
es finden viele Reduktionen statt. Die Labilität der Initialstelle ist auch 
Teilbedingung vieler Assimilationen, so der regressiven Assimilationen 
und ihres Überwiegens über die progressiven. Die Ursache der Labilität 
der Initialen ist nicht etwa eine größere Schwierigkeit des artikula- 
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torischen Ansatzes. Dem widerspricht schon die Tatsache, daß initial 
oft überzählige Laute auftreten (z. B. élefant > béneband, liblink > 
bliblingk. 

‘Die Erklärung dieser Erscheinungen liegt in der psychologischen Ak- 
zentuiertheit der Endstellen, die ebenso wie die gestaltmäßige Hervor- 
hebung der Stelle nach betonten Vokalen mit der Richtung der Betonung 
in Sukzessivgebilden auf das Ende zu vom Initial zum Final und Ak- 
zentuierung hinterer Komplexteile zusammenhängt. 

Was die Wertigkeit der verschiedenen qualitativen Momente an den 
verschiedenen Stellen anlangt, so ist die qualitative Wertigkeitsreihe 
beim Maximum beginnend: Lippenlaute, HZ-Laute, VZ-Laute (und 
zwar zuerst VZ Spiranten, dann Vorderzungen Explosive), n, 1. Die 
Vokale erscheinen im allgemeinen als gleichwertig; an mindertoniger 
Stelle erscheinen kurze ä, 9 und in -or, 0 als Blaßformen. 

Hinsichtlich der Affinität von Gliedern untereinander ist zu 
betonen, daß Vokale und stimmlose Konsonanten sich nur selten be- 
einflussen, und in den wenigen Ausnahmen erfolgt die Induktion fast 
stets durch das konsonantische Glied. Häufiger sind prozeßhafte Be- 
ziehungen zwischen Vollvokalen und sonoren Konsonanten. Prozesse 
zwischen vokalischen Momenten sind sehr selten. Die vokalische Linie 
zieht sich in fester Gefügtheit durch das Ganze. 

Zusammenfassend wird gesagt: ‚In lautsprachlichen Komplexen 
junger Kinder sind die Einzelglieder nicht gleichwertig. Die beobach- 
teten Unterschiede resultieren aus den qualitativen Momenten oder der 
Lagerung des betr. Gliedes oder aus beiden.“ 

In dem Abschnitt II: Gegliedertheit und Platzbestimmtheit wird in 
1. — Arten und Wirken des Gegliedertseins — dargetan, daß die Einzel- 
glieder der objektiven Sprache von einem übergreifenden Gegliedertsein 
der Gestalten, welches Teilkomplexe sich abheben läßt, beherrscht sind: 
einmal dynamisch, indem eine Partie hochtonig, die andere nebentonig 
ist, wobei dieses Gliedern beim normalen Sprechen aber kein Teilen, 
sondern ein verschiedenes Akzentuieren ist, indem man an den Über- 
gangsstellen der Glieder nicht von einer eindeutigen Silbengrenze, son- 
dern nur von einer Grenzzone sprechen kann, welche z. B. in dem Worte 
bleisdift innerhalb des S-Geräusches liegt, auch beim Verschlußlaut 
keine lineare Grenze ist, sondern (wie z. B. in bäden, Ratte) durch die 
Dauer des d/t-Verschlusses dargestellt wird. — Dann auch melodisch: 
„Die objektive melodische Gliederung übernimmt das junge Kind im 
wesentlichen völlig adäquat. Die dynamische dagegen weicht zuweilen 
in gewisser Art ab.“ 

Nebentonige Silben erhalten die gleiche Tonstärke wie haupttonige 
(öfen > à fen). Der Anlaß dazu kann vom Erzieher ausgehen, indem 
er dem Kinde zu besserem Auffassen die einzelnen Teilkomplexe gleich- 
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stark betont. Dadurch geht Uber- und Unterordnung innerhalb der 
Gestalten verloren. Das Gliedern wird zu einem Spalten, die phonetische 
Sukzession wird unterbrochen, deutliche Pausen sind zu beobachten. 
Die Gerichtetheit, den Hauptton auf die letzte Silbe zu legen, wird da- 
durch begünstigt. Es wird eine Tendenz geweckt, auf Rhythmus zu 
sprechen. Dadurch können — nach sonstigen zu erwartende Induk- 
tionen (Assimilationen, Dissimilationen) ausbleiben. Andererseits aber 
können solche Induktionen und zwar in vielgliedrigen Komplexen ge- 
währleistet werden, indem die Gegliedertheit die erforderliche Spannungs- 
bezogenheit der betreffenden Einzelglieder bewirkt. Auch kann sie nicht 
selten auch überzählige Laute entstehen lassen (&lefant > bénefdnt) und 
auch bei Entstehung von Verlagerungen (Metathesen) mitwirken (z. B. 
lokomotife > malodethife | lotematife). 

In 2. — Die Platzbestimmtheit — wird dargetan, daß in 97,7% 
der 3811 Beispiele die Lokalisierung der Einzelglieder adäquat, also in 
hohem Maße gefestigt ist, da jedes Einzelglied im Hinblick auf alle 
anderen ein Individuum ist, d. h.: so wie es in seinem gesamten Sein 
ist, existiert es nur einmalig. Die 2,3% Fälle, welche Verlagerungen auf- 
weisen, werden in + Gruppen eingeteilt. Als 1. Gruppe gelten die Fälle, 
in denen Verlagerungen gleichzeitig mit Gegliedertheit auftreten (z. B. 
(Karusel > ràdayél): durch engeren Zusammenschluß der Silben rü-sel 
wird r Initialis des hinteren Teilkomplexes und als solche, wie häufig, 
Komplexinitialis. In der 2. Gruppe sind gestaltbestimmende ,,hetero- 
gene“ Erlebensqualitäten wirksam: 

Wenn aus „Kasbor‘‘ die vertrackte Gestalt „‚babbor“ gebildet wird, 
oder aus ,,luftbalon’ > bulla u. a., so bewirken hier Ganzqualitäten eines 
Erlebens, das wesentlich über das eigentliche lautsprachliche Erleben 
hinausgeht, eine Platzbestimmtheit der Einzelglieder, welche aus der 
Beschaffenheit des objektiven Komplexes nicht verstanden werden 
kann. Im ersteren Fall ,,hatte das Kind im Spielen das Burleske, Ver- 
trackte des Kasparhaften mit großer Emotion erlebt; die daraus resul- 
tierenden Erlebensqualitäten hafteten nun stark und dominierend an 
dem phonetischen Komplex, bedienten sich zur phonetischen Gestaltung 
mit Souveränität der phonetischen Momente von Kasbor, und die ver- 
trackte Gestalt ,babbor‘ war gebildet.‘‘ Im zweiten Falle kam die eigen- 
artige Gestalt zustande infolge einer Kugelhaftigkeit, wobei das allem 
Runden, Kugelartigen anhaftende Dumpfe, vielleicht auch der Erlebnis- 
komplex „Ball“ eingewirkt hat usw. 

In der 3. Gruppe sind benachbarte Glieder umgestellt, konsonantische 
und vokalisch-konsonantische Metathesen, am häufigsten sd/sd >dP. 
„Der Anlaß zu der sd-Metathese ist in der Gefügtheit dieser Gruppe zu 
suchen. Die Folge Spirans-Explosiva ist für das junge Kind irgendwie 
ungemäß, während die Folge Explosiva-Spirans, schon rein artikula- 


Mitteilungen 153 


torisch natürlicher, zwangloser ist: ein Verschluß, der gelöst wird: 
(Kasden > chadpn, august > aududp usw.). 

In der. 4. Gruppe sind Fälle zusammengestellt, bei welchen benach- 
barte Glieder nicht einfach vertauscht erscheinen, sondern wo Momente, 
die objektiv eine gewisse Stelle innehaben, an einer andern Stelle glied- 
haft geworden sind. Dies geschah auf verschiedene Weise: ein neues 
Glied entsteht (Kafé > bafde), oder das Moment setzt sich an die Stelle 
eines verwandten Gliedes, dasselbe nunmehr mitausdriickend (bliimyen 
> liibhen), oder ein Moment rückt nach einer gewissen, meist einer akzen- 
tuierten Stelle jenes Moments oder nach einer dritten Stelle aus (Kéde > 
dege, bleisdift > leibibd), dabei findet die Verlagerung allermeist von 
vorne nach hinten statt. 


VI. Strukturelle Bedingtheit des Gestaltens 


In diesem letzten Abschnitt des Buches wird das gesamte eingangs 
zusammengestellte Material noch einmal unter Vergegenwärtigung der 
Bedingungszusammenhänge überblickt, wobei gewisse durchgängige 
Züge hervortreten, funktionale Konstanten: Strukturbedingtheiten. Der 
Autor schließt sich in der Fassung des Strukturbegriffes anFelix KRUEGER 
an, der „Struktur“ definiert als ‚ein die Erscheinungen überdauerndes, 
alles bedingungsmäßig übergreifendes Gefüge — von solchen Kräften, 
die gesetzmäßig von dem Gesamtgefüge abhängen und wiederum seine 
Ganzheit sowie seine Gliederung bestimmen“. 

Es würde den Rahmen des Referates zu sehr überschreiten und könnte 
auch nicht mit wenig Worten wiedergegeben werden, was der Autor 
über I. Allgemeine strukturelle Züge und II. Besondere strukturelle 
Züge in tiefschürfenden Ausführungen sagt, es sei nur hinsichtlich der 
Abhängigkeitsverhältnisse der einzelnen Erscheinungen vom Alter der 
Kinder, die in Tabellen übersichtlich dargestellt sind, eine kurze Zu- 
sammenstellung (S. 208) wiedergegeben, welche besagt, daß ,,qualita- 
tive Einung normalerweise vor Ende des 2. Lebensjahres, Verlagerungen 
über mehrere Glieder hinweg anfangs weniger, am häufigsten in der 
2. Hälfte des 3. Lebensjahres auftreten. Andererseits wird ersichtlich, 
wie weit manche Kinder über oder unter dem Durchschnitt stehen, was 
Hinweise gibt für individuelle Angelegtheiten“ ... ‚Falsch wäre es 
nun, die Kinder mit Zahlen unter dem Durchschnitt als sprachlich be- 
gabter, die über dem Durchschnitt als unbegabter zu beurteilen. Es 
kann sich geistige Kraft oder Schwäche dabei kundtun, vorerst aber 
haben wir darin eine eigene Strukturbedingtheit zu sehen. Das junge 
Kind ist ein Wesen mit Eigengesetzlichkeit auch in der phonetischen 
Gestaltbildung. ... Einzelne der Kinder heben sich dadurch heraus, 
daß bei ihnen irgendeine Erscheinung, wenn sie sich einmal bei ihnen 
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findet, regelmäßig auftritt. Eine Reihe von Kindern sind in einzelnen 
Erscheinungen regelmäßig, während sie in anderen stark schwanken ... 

Zum Schluß wird von einem der Kinder, einem Knaben, der in 3 ver- 
schiedenen Stadien vom Autor beobachtet wurde, was eine weiter- 
greifende strukturpsychologische Betrachtung der Erscheinungen er- 
möglichte, eine umfassendere Darstellung gegeben. 

RÖTTGER hat uns durch seine sehr sorgsamen Untersuchungen gleich- 
sam einen phonetischen Querschnitt durch diejenige Periode der Sprach- 
entwicklung gegeben, die wir gewöhnlich als die Periode des physio- 
logischen Stammelns bezeichnen, und soweit es das Material ermöglichte, 
auch in zeitlicher Hinsicht die stufenweise Entwicklung dieses Sprach- 
geschehens erwiesen. Von großem Interesse wäre es nun auch, die Frage 
zu beantworten, ob und zu welchem Zeitpunkte in allen diesen Fällen 
das physiologische Stammeln in die normale Sprache übergegangen 
ist, oder ob beim einen oder dem andern Kinde — heute sind sie ja 
alle Männer und Frauen Anfang der zwanziger Jahre geworden — 
irgend ein Stammelfehler zurückgeblieben ist. Würde die Beantwortung 
dieser Frage in erster Hinsicht in bejahendem Sinne ausfallen, so wäre 
dies ein Schlußstein, der die Ergebnisse des Autors wirklich als Norm- 
werte bestätigte. Im anderen Falle, wenn ein Stammelfehler über die 
durchschnittliche Dauer des physiologischen Stammelns hinaus, die wir 
im allgemeinen als 4 Jahre annehmen, geblieben wäre, so könnte ein 
Vergleich mit dem Befunde des kindlichen Frühstadiums vielleicht 
wertvolle Aufschlüsse ermöglichen darüber, ob schon in diesem Früh- 
stadium der Sprachentwicklung Anhaltspunkte zu finden sind, die auf 
die Gründe des Überdauerns des Sprachfehlers hinwiesen. 

Wenn ein Forscher die Möglichkeit hätte, an einem großen Material 
solche Untersuchungen durchzuführen, so würde ihm das Buch ROTTGERS 
eine unentbehrliche Unterlage dafür bieten. 

Auf jeden Fall ist für jeden, der sich mit der Sprache des Kindes 
beschäftigt, für den Jugendpsychologen nicht nur, sondern insbes. 
auch für den Spracharzt und Sprachtherapeuten, für Jugenderzieher, 
Jugendleiterinnen und Kindergärtnerinnen das Buch von RÖTTGER 
von großem Nutzen. 


R. SCHILLING 
BESPRECHUNGEN 


ENGLISCHES HANDWÖRTERBUCH in genetischer Darstellung auf Grund der 
Etymologien und Bedeutungsentwicklungen, mit phonetischer Aus- 
sprachebezeichnung und Berücksichtigung des Amerikanischen und 
der Eigennamen. Von M. M. Arnold SCHRÖER. Mitbearbeitet und 
herausgegeben von P. L. JAEGER. Lieferung 1—9, Bogen 1—45, 
S. 1—720. Carl Winter, Universitätsverlag, Heidelberg 1937 — 1952. 
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Dieses von der wissenschaftlichen Kritik nach dem jeweiligen Er- 
scheinen einzelner Lieferungen seit vielen Jahren in zahlreichen Be- 
sprechungen der Fachzeitschriften durchweg günstig aufgenommene neue 
englisch-deutsche Wörterbuch ist ein Meisterwerk deutscher Gelehrsam- 
keit. Als sein Verfasser Arnold SCHRÖER, Professor der englischen Phi- 
lologie an der Universität Köln, am 5. Oktober 1935 starb, übernahm 
sein damaliger Lektor der englischen Sprache, Dr. P. L. JAEGER, nunmehr 
Professor am Auslands- und Dolmetscherinstitut der Universität Mainz 
in Germersheim, die weitere verantwortungsvolle Betreuung und die 
Vollendung des Lebenswerkes seines Lehrers. Durch sein vielbenutztes 
und verdienstvolles ,,Newenglisches Aussprachwôrterbuch‘ vom Jahre 
1913! und 1922? im gleichen Verlag, das zur Zeit vergriffen ist, hatte sich 
A. SCHRÖER für diese die Kräfte eines einzelnen Menschen fast über- 
steigende gewaltige Wörterbucharbeit weitgehend vorbereitet. 


Bisher sind 720 zweispaltige Folioseiten erschienen, mit denen laut 
Mitteilung des Verlages auf dem Einband der bisher letzten 9. Lieferung 
der erste Band von 45 Druckbogen (mit der Behandlung des Wortes 
induction) des auf rund hundert Bogen berechneten Wörterbuchs abge- 
schlossen ist. 

Das SCHRÔER-JAEGERsche Handwörterbuch vereinigt und ersetzt in 
glücklicher Weise eine Reihe von Spezialwörterbüchern: In ihm ist das 
bewährte SCHRÖERsche Aussprachewörterbuch aufgegangen, es enthält 
den Wortschatz der Spezialwörterbücher für Technik, Sport, Wirtschaft, 
Naturwissenschaften usw., die Eigennamen, die Fremdwörter, den ameri- 
kanischen Wortschatz, Beispielsätze, die den wirklichen Sinn und die 
tatsächliche Verwendung der Wörter erläutern, es bringt die Etymologien 
und trennt den heute geltenden und praktisch wichtigen vom philolo- 
gisch-historisch bedeutsamen englischen Wortschatz, kurz, es verbindet 
das Etymologie-, Aussprache-, Spezial-, Eigennamen-, Fremd- und 
Dialektwörterbuch zu einem Universalwörterbuch für den täglichen Ge- 
brauch. Esist klar, daß ein solches neuerarbeitetes englisches Wörterbuch, 
das sich auf die Ergebnisse der modernen Lexikographie stützt, besonders 
auf die bewundernswerten Werke „A New English Dictionary on Historical 
Principles‘ (Oxford 1888— 1933), in dem der gesamte erreichbare Wort- 
schatz des Englischen bis 1933 aufgezeichnet worden ist, und Joseph 
WRIGHTS ,, The English Dialect Dietionary‘‘ (Oxford 1898 — 1905), alle bis- 
her in Deutschland erschienenen englischen Wörterbücher übertrifft. Das 
vorliegende auf zwei Bände berechnete Wörterbuch enthält alle halbwegs 
wichtigen Wörter des Englischen bis zur Gegenwart unter Angabe ihres 
Gebrauchs, ob familiär, umgangssprachlich oder mundartlich, ob geho- 
bener, dichterischer, biblischer, technischer usw. Sprache angehörig. Das 
Wörterbuch entspricht den Anforderungen von Praxis und Wissenschaft 
in gleicher Weise und wird nach seiner Fertigstellung den Lernenden, 
Lehrenden und Forschenden ein wertvolles Hilfsmittel sein. 

Als besondere Erleichterung wird von jedermann die am Kopfe einer 
jeden Seite angegebene phonetische Bezeichnung, die durch Wortbei- 
spiele veranschaulicht ist, empfunden werden, ebenso wie die am Fuße 
jeder Seite abgedruckten Zeichenerklärungen. Überhaupt sind die Ver- 
fasser stets darauf bedacht, den Benutzern ihres Wörterbuchs den Ge- 
brauch so bequem wie nur möglich zu machen; so sind die heute geltenden 
Grundbedeutungen in größerer, die weniger wichtigen und veralteten 
Bedeutungen sowie die etymologischen Angaben dagegen in kleiner 
Schrift gedruckt. „Es kann daher der nicht weiter philologisch inter- 
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essierte Benutzer die Einzelheiten der in eckigen Klammern angegebenen 
Etymologien, sowie auch sonstige Erklärungen in der kleineren Schrift 
je nach dem Maße seines Interesses beachten oder auf sich beruhen lassen’ 
(Vorwort). : 

Auf gewisse kleinere Mangel soll bei dem derzeitigen fortgeschrittenen 
Stand des Druckes des Wörterbuchs verzichtet werden. Erwähnt sei je- 
doch, daß die .,Phonetische Lautbezeichnung‘“, wie sie auf S. IX der 
ersten Lieferung verzeichnet und im Wörterbuch durchgeführt worden 
ist, zu Beanstandungen Anlaß gibt. Die veralteten konservativen Aus- 
sprachen wie ber ‘bare’ statt bea, far ‘fir, fur’ statt fa, lard, for ‘lord, four 
statt lad, fa, pür ‘poor’ statt pua, ni", kärd ‘near, card’ statt na, kad, batar 
‘butter’ statt bata, hwai ‘why’ statt wai, kéim, hötm ‘came, home’ statt 
keim, houm usw. entsprechen nicht mehr der tatsächlich gesprochenen 
Lautung der heutigen englischen Hoch- und Gemeinsprache. Über den 
wahren Lautwert der phonetischen Bezeichnungen und die neueste Ge- 
schichte dieser Lautungen wird das von mir herausgegebene Lebenswerk 
Wilhelm Horns „Laut und Leben — Englische Lautgeschichte der neueren 
Zeit‘‘, das bereits zur Hälfte ausgedruckt ist und im Deutschen Verlag der 
Wissenschaften zu Berlin erscheint, ausführlich handeln. Der Verfasser 
hätte gut getan, von den alten Ausspracheangaben in seinem oben er- 
wähnten ,,Neuenglischen Aussprachwörterbuch‘‘ von 1913 bzw, 1922 abzu- 
rücken und sich der allgemein anerkannten fortschrittlichen internatio- 
nalen Aussprachebezeichnung des Daniel Jones anzuschließen, wie sie 
dieser in seinem in der ganzen Welt verbreiteten und benutzten Aus- 
sprachewörterbuch „An English Pronouncing Dictionary‘ seit 1917 Auf- 
lage für Auflage, zuletzt London (Dent) und New York (Dutton) 1953 
(im vierten Abdruck der zehnten Auflage von 1949) immer wieder durch- 
führt. 

Das mit größter Sorgfalt zusammengestellte und mit aufopfernder 
Mühe sauber und fehlerlos gedruckte Wörterbuch kämpft seit Jahren ver- 
zweifelt mit einem unerbittlichen Feind: mit der Zeit. Schon melden sich 
die ersten mahnenden Stimmen wie die von H. C. MATTHES (im „Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen‘, Bd. 189, 1952, S. 64), der auf die 
Gefahr aufmerksam macht, daß bei dem mächtigen Tempo moderner 
Sprachentwicklung und dem langsamen Fortgang der Drucklegung des 
Wörterbuchs leicht die ersten Lieferungen schon weitgehend veraltet sein 
können, ehe dic letzte Lieferung erscheint, oder die von R. FRICKER (in 
den „English Studies‘, vol. 33, 1952, p. 43ff.), der in den Vorkriegsliefe- 
rungen Î—6 manche Lücken nachweist, die durch Nichtberücksichtigung 
von Wörtern und Wortbedeutungen entstanden, die seit Ende der drei- 
Biger Jahre aufgetaucht sind und die der Leser, der ja den Leidensweg 
eines solchen Wörterbuches nicht kennt, billigerweise in einem modernen 
Wörterbuch der fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts erwartet. 


Mit dem Feinde Zeit hat sich der Feind Teuerung gegen das Wörter- 
buch verbunden. Die Notiz innen auf der Umschlagseite der letzten 
9. Lieferung spricht eine für den Studenten und durchschnitt!ichen Be- 
nutzer des nützlichen Werkes abschreckende Sprache: „Infolge der in 
den letzten Jahren dauernd gestiegenen Herstellungskosten wird der Sub- 
skriptionspreis wie folgt festgesetzt: Lieferung 1— 6 je DM. 6, — ; Lieferung 7 
DM. 8,60: Lieferung 8 DM. 7,20; Lieferung 9 DM. 8,60“. Dazu kommen 
DM. 4,— für die Einbanddecke, so daß allein der erste Band 64,40 West- 
mark kostet. Wer kann das bezahlen, wer hat so viel Geld? Bedenkt man 
weiter, daß der ausstehende zweite Band noch etwas teurer werden 
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dürfte und daß der Käufer mit diesen beiden Bänden dann erst im Be- 
sitze eines englisch-deutschen Teils des Wörterbuches ist, zu dem noch 
ein entsprechender deutsch-englischer Teil fehlt, so trübt eine solche 
Überlegung die Aussicht auf den Erwerb des begehrenswerten Hilfs- 
mittels für jeden sich mit der englischen Sprache Beschäftigenden noch 
weiter. Es wäre äußerst schade, wenn das so nützliche und praktische 
englisch-deutsche Wörterbuch nach seinem Erscheinen auf Grund seiner 
hohen Anschaffungskosten im wesentlichen nur ein Instituts- und Bi- 
bliotheksdasein fristen müßte und gerade denen nicht stets zur Hand 
sein sollte, für die es als „Handwörterbuch‘‘ von seinen Herausgebern in 
erster Linie bestimmt war. Martin LEHNERT 


Max VASMER, Russisches Etymologisches Wö,terbuch. Sechste bis neunte 
Lieferung. Heidelberg 1951 bei Carl Winter. 


Die genannten Lieferungen behandeln die Wörter von dylda bis kjaëkat’. 
Beigefügt ist ein umfangreiches Literatur- und Abkürzungsverzeichnis. 
Damit ist der I. Band dieses erstklassigen Werkes abgeschlossen, zu dem 
nach Wunsch Einbanddecken zugestellt werden. 

Auch aus diesen Lieferungen läßt sich die starke Beeinflussung der 
russischen Kultur von seiten der Nachbarvölker erkennen, was natürlich 
auf Gegenseitigkeit beruht. 

Aus den turkotatarischen Sprachen stammen folgende Wörter: 

jevraska, Zieselmaus; jevsan, Wermutgras; jelomdk, Käppchen, Ka- 
puze; jemuranka, Springmaus; jemurlük, Regenmantel; jepancd weiter 
Mantel ohne Ärmel; jesaul, Kosakenkapitän; jesyr’, Gefangener, Sklave; 
zemcéug, Peste; zenzebil’, Ingwer; zep’, Tasche, Sack; zurnd, Art Flöte; 
iZumrüd, Smaragd; izjüm, Rosine; inZir, getrocknete Feige; zak, Fisel, 
Maulesel; kabav, kebav, Hammelfleisch, gebraten am Spieß; kaban, Eber, 
Wildschwein; kavardak, Speisengemisch; kavün, Wassermelone; kazak, 
Kosak; kazan, Kessel; kaznd, Staatskasse; kaméük, Kosakenpeitsche; 
kamy&, Schilfrohr; kandaly, pl., Fesseln; karandas, Bleistift, aus Turkotat. 
*karadas, schwarzer Stein; karaul, Wache; karii, braun (von Pferden); 
katran, Pech, Teer; kasik, durchlöcherter Holzlöffel; kajuk, Lastschiff; 
kebenjak, Oberrock mit Kapuze; kilim, Teppich; kibitka, Reiseschlitten, 
aus kasantatarisch kibit, Laden, Bude; kirpie’ Ziegel; kisd, Beutel, 
Tasche; kicim, Pferdedecke; kdbza, achtsaitige Balalajka; kalpak, hohe 
Mütze; koléén, Köcher; koëevät’, nomadisieren; kos, Kosakenlager; kraguj, 
Sperber; kumgan, Art Kanne, asiatische Waschvorrichtung; kumys, gego- 
rene Stutenmilch; kwrén’, Kosakendorf; kurmdé, geröstete Gersten- oder 
Hafergraupen. 

Aus dem Finnischen stammen: kabalka, Schwimmer am Lachsnetz; 
kajkovat’, bekümmert sein; ken’gi, hl., Winterschuhe aus Pelz, aus finnisch 
kenkä. 

Der deutsche Einfluß ist aus folgenden Wörtern zu ersehen: dyslo, 
über poln. dyszel aus mhd. déshel; djuna aus nhd. ndd. düne; djakovat’, 
über poln. dziekowad aus mhd. danken; jefes, Säbelgriff, aus nhd. Gefäß 
‘Degengriff” zu fassen; jefréjtor, Gefreiter; Zart, über poln. Zart aus mhd. 
scherz; Zolner, über poln. Zotnierz aus mhd. soldenaere von altfranz. solde, 
Lohn; zdla, aus nhd. Saal; zalp, Salve; zamsa, aus mhd. saemisch (Leder); 
zymza, Gesims; imbir, Imber; ircha, gegerbtes Schaf- oder Bocksfell über 

oln. ircha aus mhd. irch, feines weißgegerbtes Leder; kabel’, Kabel; 
karbec, Kerbholz, über poln. karb aus mhd. kerbe; kartéfel’, Kartoffel; 
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kachlja, Kachel; kvare, Quarz; kegli pl., Kegelspiel; kerosin. Petroleum, 
aus dem nhd. chemischen Ausdruck Cerosin, Erdwachs; kirmas, Jahr- 
markt, aus mhd. kirmesse; kläpan, Ventil, aus d. Klappen, pl.; klejster, 
Kleister; klöcka, Mehlkloß, über poln. klosck aus mhd. klöz; kljaksa, 
Klecks; knot, Docht, über poln. knot aus mhd. knote; krachmäl, Stärkemehl, 
aus nhd. Kraftmehl; krejda, Kreide; krendel’ aus nhd. Krengel; kustär’, 
Gewerbsmann aus dem Bauernstand, aus mhd. kunster. 

Aus dem Niederländischen stammen Schiffsausdriicke wie: jelbot, 
kleines Ruderfahrzeug, aus ndl. jel und boot; zjujd, Süden (in der See- 
mannsprache); interpil’, Enterteil auf Schiffen, aus ndl. enterbijl; kabel’gat, 
Raum im Vorderteil des Schiffes, aus ndl. kabelgat; kabel’tov, Kabeltau; 
kämbus, Schiffskiiche, aus ndl. kombuis; kamel’, f., flachlaufendes Boot, 
aus ndl. kameel; kardel’, f., Hißtau, aus ndl. kardeel; kil’, Schiffskiel; knop, 
Knoten am Ende des Taus; kéjka, Hängematte, aus ndl. kooi, Verschlag; 
kôus, Eisenring an Schiffstauen; krdjer, altertümliches dreimastiges Schiff; 
kran, Hebevorrichtung, aus ndl. kraan; krjutkamera, Pulverkammer (auf 
Schiffen), aus ndl. kruitkamer. 

Auf das Lateinische geht zurück: kanikuly, pl., Ferien, über poln. 
kanikuta, Ferien, aus lat. dies caniculäres. 

Von den zahlreichen Wörtern griechischer Herkunft seien erwähnt: 
igumen, Abt, aus gr. myovuevoc; ieréj, Priester, aus gr. iegetc; tzvest’, f., 
Kalk (12. Jh.), aus gr. doBeotoc, ungelöschter Kalk; ikôna, Heiligenbild, 
aus gr. eixöva; ispolät’, Heil dir! (16. Jh.) aus gr. eis moA}a érn, für viele 
Jahre!; kaloger, Mönch, aus gr. xaAoyeoos; kamilävka, Kappe der Mönche, 
aus mgr. xauıladza ; kandilo, Lampe vor dem Heiligenbild, aus mgr. xavönda, 
Lampe; katorga, Zwangsarbeit, aus gr. xareoyov, Galeere; krovat’, f., Bett, 
aus mgr. xeaBBdtiov; kulic, Osterkuchen, aus mgr. xovAlixı(ov); kutja, 
Gericht aus Graupen oder Reis mit Honig und Rosinen, das bei einer 
Totenfeier zum Einsegnen in die Kirche gebracht, auch am Weihnachts- 
abend gegessen wird, aus mgr. xovxxi(ov). 

Volkskundlich interessant sind Heiligennamen wie Oléna, Helene: 
wegen des Anklangs an len, Lein. gilt ihr Tag (21. 5.) als günstiger Tag für 
die Leinsaat, ähnlich bei den Tschechen. — Jeromija, Jeréma gilt als 
Schutzpatron der Jochtiere wegen des Anklangs seines Namens an jarém 
‘Joch’. — Zolototysjaénik, Tausendgüldenkraut, Centaurium; die Quelle 
ist gr. xevravgıov, Kentaurenkraut, das im Lateinischen volksetymolo- 
gisch auf centum und aurum bezogen worden ist, woraus die d. Lehnüber- 
setzung stammt (1458 zuerst belegt). — Der Ausdruck vo vsju Ivdnovskuju, 
aus voller Kraft, ist ausgegangen von zvonit’ vo vsju Ivdnovskuju mit allen 
Glocken des Turmes Jvan Velikij im Moskauer Kreml (erbaut 1600) 
läuten. Analogisch danach ordt vo vsju Jvdnovskuju, aus vollem Halse 
brillen. — Jran da Mär’ja, Stiefmütterchen: der Name wird mit dem 
Märchen von zwei Geschwistern in Zusammenhang gebracht, die, ohne 
von ihrer Herkunft zu wissen, einander heirateten und sich dann in diese 
Pflanze verwandelten, ohne sich trennen zu müssen. 

Zur Etymologie von r. kosd, Sense, möchte ich folgendes bemerken: 
ich gehe aus von altslawisch kosngti, berühren, abstreifen, kämmen. 
Dazu gehört ohne Zweifel russ. kosd, Flechte, Zopf, bg. skr. kosa, Haar, 
und poln. slk .kosa, Zopf. Die e-Stufe *kes- liegt vor in russ. éesdt’, p. csesaé, 
tschech. skr. éesati, kämmen, bg. éeéa se, ich kimme mich. Zu kosngti, 
abstreifen, gehört meiner Meinung auch kosa, ‘Sense’, eigentlich ‘die’ Ab- 
streifende’, denn die steinzeitliche Sense diente nicht zum Mähen, sondern 
zum Abstreifen der Zweige und Blätter von den Bäumen, um den Herden- 
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tieren zur Zeit der Diirre Nahrung zu geben. Das kann man heute noch 
in den Balkanländern beobachten. Darüber wurde auch beim Ethnologen- 
kongreß in Kopenhagen (1938) debattiert. Der vorgeführte Versuch, mit 
einer steinzeitlichen Sense Gras zu mähen, mißlang. 


E. SCHNEEWEIS, Berlin. 


H. Kierz und H. E. ZANGEMEISTER, Einführung in die Audiometrie. 
Verlag für angewandte Wissenschaften, Wiesbaden. 


Nach dem Leitfaden der praktischen Audiometrie von LANGENBECK 
ist nunmehr ein weiteres Büchlein über die junge Wissenschaft der Audio- 
metrie erschienen. Bei dem neuen Werk gab die Zusammenarbeit eines 
bekannten Physikers mit einem bekannten Ohrenarzt die Möglichkeit, 
auf breiter Basis die Fortschritte dieses Arbeitsgebietes darzustellen, 
fehlt doch gerade dem Studierenden und sicher auch dem praktischen 
Ohrenarzt eine hinreichende und klare Darlegung der physikalisch faß- 
baren Erscheinungen am Ohr. Wenn das Buch auch sicherlich keinen An- 
spruch erheben will, die Probleme der. Hörphysik und die meßtechnisch 
erfaßbaren pathologischen Veränderungen umfassend zu erläutern — wir 
haben weder einen deutschen FOWLER noch einen STEVENS und Davis — 
so bringt das besonders in seinem physikalischen Teil sehr klar und mit 
bemerkenswerter Einfachheit aufgebaute Buch ein gutes Grundgerüst 
dieser Meßtechnik und der bisherigen Erfahrungen bei der diagnostischen 
Anwendung in der Ohrenheilkunde. Wie wichtig ist ein solches Hilfs- 
mittel gerade für den Medizinstudenten! 


Physikalischer Teil und medizinischer Teil sind formal unterschieden. 
Die Autoren zeichnen für jeden offenbar getrennt. Im physikalischen Teil 
sind kurz das Meßgerät, die benutzten Einheiten und die Methodik der 
Messung beschrieben. Die Kapitel über die Knochenleitungsmessung und 
Vertäubung, sowie über die Auswertung des Audiogramms, über die mög- 
lichen Fehlerquellen und über die Simulantenprüfung geben dem Anfänger 
sichere Hinweise. Auf die Sprachaudiometrie wird nur kurz eingegangen. 
Auch die Abschnitte über das überschwellige Hören sind etwas knapp 
gehalten, sicher mit Rücksicht darauf, weil die hier angeschnittenen Fragen 
bereits über eine Einführung hinausgehen und eine Reihe von Erschei- 
nungen des überschwelligen Hörens noch der Klärung bedürfen. 

Im zweiten Teil, der die diagnostische Audiometrie behandelt, hat der 
zweite Verfasser wertvolle klinische Gesichtspunkte bei der Anwendung 
der vorhergezeigten Untersuchungsmethoden dargelegt. Zunächst folgt 
eine allgemeine Übersicht über die anatomisch-pathologischen und phy- 
siologischen Zusammenhänge und dann die Nutzanwendung der audio- 
metrischen Messung, die an Hand von passenden Beispielen kranker 
Ohren erläutert wird. Es wird ein umfangreiches klinisches Material dar- 
geboten, wobei Anamnese, klinischer und audiometrischer Befund, sowie 
das Ergebnis der gesamten Diagnose einander gegenübergestellt sind. 


In einigen Abschnitten, insbesondere den Grundlagen, würde der 
II. Teil zweifellos stärker ansprechen, wenn bei der Behandlung psycho- 
akustischer und physikalisch-physiologischer Fragen des Innenohres die 
betreffenden Kapitel mit denjenigen des vorangesetzten physikalischen 
Teiles verschmolzen worden wären. Auch die biopathologische Betrach- 
tung ließe sich gut im Sinne der v. BÉKÉSy-Davisschen Vorstellungswelt 
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— die nicht ganz der Wrrrmaacxschen entspricht — durchführen, ohne 
allzusehr die Probleme der Physiologie des Innenohres anzuriihren. 

Das Buch ist fiir die klinische Praxis bestimmt; es wird jedoch ebenso 
den fortschrittlichen Ohrenarzt, aber auch den mit dem Gehör und der 
Riickwirkung auf die Sprache und das Sprachverstehen sich beschaftigen- 
den Phonetiker interessieren. F. J. MEISTER. 


REICHARDT, W., Grundlagen der Elektroakustik. Leipzig, Akademische Ver- 
lagsges. Geest & Portig K.-G. 1952, 464 S., 311 Abb. und mehreren 
Tabellen. 


Die immer weiter fortschreitende elektroakustische Ausstattung der 
phonetischen Laboratorien macht es erforderlich, sich mit den theoreti- 
schen Grundlagen auf diesem Gebiet eingehend zu beschäftigen. Das ist 
insofern nicht einfach, weil die Elektroakustik und sogar die rein physi- 
kalischen Gesetze des Schalls sich in ihrer heutigen Behandlungsweise 
weitgehend der Analogieschliisse der theoretischen Elektrotechnik be- 
dient. Dies hat andererseits den Vorteil, daß man über die Schallaus- 
wirkung in bezug auf die Klangbildung und Sprechgestaltung heute sehr 
exakte Aussagen machen kann, was bereits einen großen Umbruch in den 
bisherigen Vorstellungen verursacht hat. 


In diesem Sinne muß das Erscheinen eines Werks begrüßt werden, das 
einen umfassenden Überblick sowohl über die Theorie wie auch die Praxis 
der Elektroakustik gibt. Der Verfasser macht den Versuch einer Neu- 
gliederung der physikalischen Begriffe in der Akustik, wobei er Begriffe 
wie „Standwert‘‘ und „Mitgang‘‘ statt Widerstand und Leitwert einführt. 


Die Theorie der Stimmerzeugung und der damit zusammenhängenden 
Probleme der Sprache werden zwar geschlossen nicht behandelt, aber in 
Zusammenhang mit der Technik der Telephonie und des Lautsprechers 
werden eine große Zahl von Erscheinungen besprochen, die einen Einblick 
in das Sprechverhalten von der akustischen Seite her geben. Hierbei 
stützt sich der Verfasser vorwiegend auf die neueren amerikanischen 
Arbeiten, die durch die Konstruktion von Voder, Vocoder und Visible 
Speech zu besonders fruchtbaren Erkenntnissen gelangt sind. Einen Ein- 
blick in die Lautbildung erhält man auch durch die eingehend geschilderten 
Versuche, die tiefen oder die hohen Frequenzen der Sprachlaute abzu- 
schneiden. In den daraus ausgewerteten Kurven sieht man dann eine 
gesetzmäßige Abhängigkeit der Silbenverständlichkeit. Formanttabellen 
sind nach den Messungen von THIENHAUS, FLETCHER und CRANDALL an- 
gegeben. Von derartigen Untersuchungen ausgehend kommt man dann 
zu dem minimalen Frequenzbandbedarf für die Übermittlung einer In- 


formation, was experimentell durch die synthetische Sprache weiter 
unterbaut wird. 


Selbstverständlich fehlt in einer so umfassenden Darstellung der Elektro- 
akustik nicht eine gründliche Behandlung aller Schallaufzeichnungs- 
verfahren — Magnetton, Lichtton, Nadelton — die anschließend mitein- 


ander verglichen werden, wobei das Magnettonverfahren für die Praxis 
am günstigsten beurteilt wird. 


Da alle Gebiete ausreichend mit Zahlenmaterial und Literaturangaben 
belegt sind, dürfte das Buch für die Laborpraxis von großem Nutzen sein. 
In der Darstellungsweise ist es so gehalten, daß es auch verständlich sein 
wird, wenn man nicht Spezialist in Elektroakustik ist. F. WINCKEL. 
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WÜRDIGUNGEN 
MILAN ROMPORTL, PRAHA 


Zum 60. Geburtstag von Prof. HAs 


Am 12. Januar 1954 vollendet der Ordinarius fiir Phonetik an der 
Prager Karlsuniversität, Prof. Dr. Bohuslav HALA, sein 60. Lebensjahr. 
Prager von Geburt, kam er im Jahre 1913 an die philosophische Fakultät 
der Karlsuniversität, um hier moderne Philologie zu studieren. Er 
wurde da zu einem der ältesten Hörer des ersten Dozenten und späteren 
Professors der Phonetik an dieser Universität, desehemaligen ROUSSEL(T- 
Assistenten und -Mitarbeiter, Josef CHLUMSKY. Der erste Weltkrieg be- 
deutet zwar eine vierjährige Unterbrechung von HALAS Studien, aber 
nach dem Kriegsende kehrt er wieder in die Hörräume der Karlsuni- 
versität zurück, vor allem und für immer in das Laboratorium von Prof. 
CHLUMSKY. Seit dem 20. Jahre arbeitet er da unter der Leitung seines 
Lehrers als sein Assistent. Im Jahre 1923 eröffnet er eine umfangreiche 
Reihe von kleineren und größeren Publikationen, Rezensionen und Auf- 
sätzen mit seinem ersten Buch K popisu prazské vyslovnosti (Zur Be- 
schreibung der Prager Aussprache), einer noch ausschließlich mit An- 
wendung der klassischen Methoden der ROUSSELOTschen Schule durch- 
geführten Arbeit. Er begnügt sich aber nicht mit den Möglichkeiten 
der traditionellen phonetischen Methodologie und schon bald danach, 
im Jahre 1926, veröffentlicht er Ergebnisse seiner gemeinsam mit dem 
Röntgenologen Dr. POLLAND vorgenommenen Arbeit in dem von der 
phonetischen Öffentlichkeit mit Beifall angenommenen Buche Arti- 
kulace éeskych zvukü v roentgenovych obrazech (Die Artikulation tsche- 
chischer Laute in Röntgenaufnahmen). In seiner Habilitationsarbeit 
Zaklady spisovné vyslounosti slovenské (Grundrisse der slovakischen 
Schriftaussprache) vom Jahre 1929 legt er eine präzise Beschreibung des 
phonetischen Systems des Slovakischen vor, die bei gleichzeitiger An- 
wendung von klassischen, sowie auch modernen experimentellen Me- 
thoden durchgeführt wurde. Dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf 
die Möglichkeiten, die die kinematographische Methode bietet; mit 
seinem Mitarbeiter Dr. HONTY unternimmt er die Erforschung der 
Lippentätigkeit mit Anwendung der erhöhten Geschwindigkeit (cf. 
La cinématographie de Varticulation des levres au moyen de la grande 
vitesse, Casopis pro mod. filologin — Zft. f. mod. Philologie 17, S. 30ff.) 
und dann auch — in Kombination mit der stroboskopischen Methode — 
die Erforschung der Tätigkeit der Stimmbänder (vgl. Otolaryngologia 
slavica 3, S.1ff.; Bericht üb. d. Verhandl. d. IV. Kongresses d. intern. Ges. 
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f. Logopädie u. Phoniatrie, Wien u. Leipzig 1931; Revue intern. du Cinéma 
éducateur, 4, s. 199ff.). Über seine Versuche berichtet er auf dem IV. Kon- 
gress der Intern. Gesellschaft f. Phoniatrie u. Logopädie in Prag im Jahre 
1930 und sein Film über die Stimmbändertätigkeit wurde von den 
Fachkreisen mit Interesse aufgenommen. 

Die dreißiger Jahre bedeuten für den damaligen Dozenten Jahre an- 
strengender Arbeit, die der Erforschung der akustischen Natur der 
Vokale gewidmet ist. Über die Teilergebnisse seiner Arbeit berichtet er 
mehrmals, außer anderem auch auf dem Forum des 3. phonetischen Kon- 
gresses in Ghent (vgl. Proceedings... ., s. 124—7; cf. auch L’analisi os- 
cillografica della voce laringea nel riguardo alla formazione delle vocali, 
II Valsalva 14, s. 332ff.). Es kommt ietzt die Zeit, wo auch äußere An- 
erkennung seiner Arbeit auf sich nicht warten läßt: er wird zum außer- 
ordentlichen Professor ernannt, kurz darnach, nach dem Tode seines 
Lehrers CHLUMSKY im Jahre 1939 übernimmt er die Leitung des Phone- 
tischen Instituts, wird zum Ordinarius ernannt und zum Mitglied meh- 
rerer wissenschaftlicher Gesellschaften gewählt (unter anderen im Jahre 
1940 der Tschechischen Akademie der Wissenschaften und Künste, 
dann der Kgl. böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften, ferner von den 
ausländischen Gesellschaften der Association française pour l’étude de 
la Phonation et du Language und der Société frangaise de Phoniatrie). 

Im Jahre 1941 veröffentlicht Prof. HALA die Ergebnisse seiner viel- 
jährigen Arbeit unter dem Titel Akustickd podstata samohläsek (Aku- 
stische Natur der Vokale), wo nicht nur allseitige akustische Analyse 
der Vokale mit Anwendung der verschiedensten Methoden durchge- 
führt wird, sondern wo er auch seine selbständige vokalische Theorie 
formuliert. Seiner Ansicht nach kommen bei der Bildung von Selbst- 
lauten das HELMHOLTZsche, wie auch das HERMANNsche Prinzip zur 
Geltung, wobei durch das erste vielmehr die persönliche Klangfarbe, 
durch das zweite dann das eigentliche vokalische Timbre bestimmt 
werden. Dabei wirken aber beide Prinzipien gleichzeitig und beide 
Timbrearten sind als nicht trennbar anzusehen. 

Im Mittelpunkt des wissenschaftlichen Interesses von Prof. HALA 
stehen in den letzten Jahren immer noch die Fragen der Lautakustik, 
doch mehr als früher beschäftigt er sich mit den Problemen der Akustik 
— aber auch der Artikulation — der Konsonanten, wie unter anderem 
sein in dieser Zft. (6, S. 77ff.) veröffentlichter Aufsatz über die Affri- 
katen bezeugt. Dabei beschäftigt er sich auch mit der Lösung anderer 
allgemein phonetischer, linguistischer und auch prosodischer Fragen, was 
seine Studie über den tschechischen Jambus (1952), sowie auch seine noch 
nicht gedruckte Arbeit über das Wesen der Silbe beweisen. 

Für eins der größten Verdienste von Prof. HALA muß man sein Be- 
streben halten, die Phonetik aus dem engen Kreise einer rein theo- 
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retischen Wissenschaft herauszuführen. Sein mit dem Phoniater Dr. 
SovAK geschriebenes Buch Hlas, feé, sluch (Stimme, Rede, Gehör, 11942, 
?1947), das allen, die sich mit den Fragen des Sprechens beschäftigen, ge- 
widmet ist, gleich wie die den Schauspielern gewidmete Arbeit Mluva ve 
zvukovém filmu (Die Rede im Tonfilm, 11945, 21947), sowie auch das 
phonetische Kompendium Uvod do fonetiky (Einleitung in die Phonetik, 
1948) und andere Arbeiten informieren klar und übersichtlich, ohne im 
kleinsten von ihrem wissenschaftlichen Niveau herabzusteigen. Und 
dasselbe kann man von seiner umfangreichen Vortragstätigkeit sagen, 
und zwar auf dem Boden der Universität, wo er eine Reihe von 
Schülern erzogen hat (von denen manche schon als Hochschullehrer 
auch auf ausländischen Universitäten wirken), wie auch außerhalb der 
Fakultät. 

Noch ein wichtiger Zug von HALAS wissenschaftlicher Persönlichkeit 
muß erwähnt werden: es ist seine außerordentliche Organisationsfähig- 
keit, die er beim Ausbau des Prager Phonetischen Instituts zu einer 
modernen phonetischen Arbeitsstätte, bei der Leitung des akademischen 
phonographischen Archivs und des heutigen phonetischen Kabinetts 
der Akademie der Wissenschaften beweisen konnte. 

Man kann unsere Würdigung nicht anders schließen, als Prof. HALA 
noch viele Erfolge auf allen Gebieten der noch bei weitem nicht abge- 
schlossenen wissenschaftlichen, pädagogischen und organisatorischen 
Tätigkeit zu wünschen. 


NACHRICHTEN 


Neugründung der Indogermanischen Gesellschaft 


Am 2. September 1953 wurde anläßlich einer Fachtagung für indo- 
germanische Sprachwissenschaft in München eine neue ,,Indogermanische 
Gesellschaft‘‘ gegründet, nachdem die alte, seit 1912 bestehende durch 
Maßnahmen der Besatzungsbehörden im Jahre 1945 zum Erliegen ge- 
kommen war. 

Die Gesellschaft beabsichtigt ein neues kritisch-bibliographisches 
Publikationsorgan herauszugeben. 

Der engere Vorstand besteht aus: 

Prof. M. LEuMANN, Vorsitzender — Signaustr. 9, Zürich 8 (Schweiz). 

Prof. W. BRANDENSTEIN, Stellvertretender Vorsitzender — Halbärth- 
gasse 5, Graz (Österreich). 

Prof. G. REDARD, Schriftführer — Kramgasse 17, Bern (Schweiz). 

Prof. A. SCHERER, Kassenwart — Kleinschmidtstr. 60, Heidelberg 
(Deutschland). 

Außerdem wurde ein weiterer Vorstand von 12 Vertretern (aus 10 euro- 
päischen Ländern) gewählt. 

Fachgenossen wollen sich für Anmeldung und weitere Auskünfte an 
eines der Vorstandsmitglieder wenden. 
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DEMNACHST ERSCHEINEN: 


J. VACHEK: On the Phonetic and Phonemic Problems of the Southern 
English WH-Sounds 

Rupozr FAHRMANN: Psychologische Typendiagnostik aus der Sprechweise 

ADALBERT Maack: Die Korrelation Akzent/ Quantität 

HERBERT GALTON: Tendency in Linguistic Evolution 

HELMUT GEISSNER: Sprechkunde und Laletik 

J. W. van DEN BERG: Über die Kupplung bei der Stimmbildung 

HELMUT LUpTKE: Das semantische System der Präpositionen und Präfixe 
bei Verben der Bewegung im Russischen 

ADALBERT Maack: Neue Untersuchungen über die Beziehungen des Ak- 
zents zum Melodieverlauf 

SVEINN BERGSVEINSSON: Sprachnormen und sprachliche Homogenität 

JÖRGEN FORCHHAMMER: Zum Affrikatenproblem 

W. Krorer: Die Reform der bulgarischen Rechtschreibung 1945 

E. Hatter: Die ,,stuttgarter empfehlungen“ der ,,arbeitsgemeinschaft für 
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